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		Wir brauchen Tartarin

		Der berühmte französische General, der Held aus tausend
Schlachten, das Haupt der interalliierten militärischen
Kontrollkommission, saß vor seinem Schreibtisch. Er war nervös,
sichtlich nervös. Seine zarten, degengewohnten Finger spielten
unruhig mit dem Klemmer, bald setzte er ihn auf die edel
geschwungene Nase, bald riß er ihn wieder herunter. Er hatte
Sorgen, schwere Sorgen!

		Was nützte es ihm, daß er in dem elegantesten Hotel von Berlin
die besten Zimmer bewohnte, was half es, daß ihm die armen
Deutschen ein Gehalt von beinahe einer Million zahlen mußten, was
endlich, daß sein großer Schreibtisch leer von Akten war und daß er
herzlich wenig zu tun hatte? Er hatte Sorgen, schwere Sorgen!

		Die andern Helden Frankreichs hatten es gut. Foch, Petain,
Castelnau und wie sie alle hießen, genossen jetzt des Sieges und
ließen sich feiern in den entlegensten Ländern dies- und jenseits
des Ozeans, er aber saß in Berlin, inmitten der Feinde, inmitten
der schrecklichen Deutschen. Die Taten der andern gehörten der
Vergangenheit [bookmark: page6]
an, auf ihm aber lastete die Zukunft, die Zukunft Frankreichs, die
Zukunft der Welt. Mit einem Häuflein von wenigen hundert Offizieren
war er berufen, Deutschland zu überwachen und Frankreichs
Machtstellung, die es mühsam durch den Krieg errungen hatte, zu
bewahren. Und darunter waren Engländer und Italiener,
Bundesgenossen freilich, aber Bundesgenossen, denen man nicht über
den Weg trauen konnte.

		Der General lachte höhnisch, als er an diese Mitarbeiter dachte.
Nein, nur auf seine Franzosen war er angewiesen. An ihrer Spitze
wollte er siegen oder fallen. »Es lebe Frankreich!«

		Der Held rief es unwillkürlich und warf dabei den Klemmer auf
den Schreibtisch. »Es lebe Frankreich!« Es war der Ruf, der ihn in
allen Gefahren aufrecht hielt. Sein Adjutant fuhr aus seinem
bequemen Klubsessel empor. Er hatte die langen Beine von sich
gestreckt, das gedankenreiche Haupt auf die Brust gesenkt und hielt
die Augen geschlossen. Man konnte glauben, er wäre eingeschlafen.
»Es lebe Frankreich!« Bei dem Ruf zuckte er zusammen, und seine
Hand griff nach dem Degen. Mit einem Schlage war er ganz Wille und
Energie. Er sprang auf, und auch der General sprang auf. Sie
standen sich gegenüber mit funkelnden Augen und klopfendem Herzen,
der lange Adjutant und der kleine General, der Mann der Tat und der
Mann des Gedankens. Jetzt hätte eine Rotte Deutscher kommen sollen!
Es war gar nicht auszudenken, was ihnen passiert wäre. [bookmark: page7]

		Der General lächelte wehmütig. »Setzen Sie sich wieder, mein
lieber Castelin, es geht nicht mehr in den Kampf. Die große Zeit
ist vorüber. Aber es gibt schwerere Aufgaben, als sein Blut für
Frankreich zu verspritzen.«

		Der Adjutant nickte und fiel in den Sessel zurück. Er war erst
gegen sechs Uhr morgens nach Hause gekommen, jetzt war es zehn, und
seit einer Stunde war er schon im Dienst. Der General hatte recht,
recht wie immer, ihre Aufgabe war sehr schwer. »Diese
Verantwortung, diese Last der Geschäfte! Und dabei fern der süßen
Heimat, unter fremden Menschen, in einem unbekannten Land.«
Castelin hatte gestern sehr viel getrunken, er wurde
sentimental.

		Sein Chef kannte solche Anwandlungen von Schwäche nicht. »Wir
müssen es tragen, wir sind es dem Vaterlande schuldig.« Unruhig
lief er in dem Zimmer hin und her, bis er vor dem Adjutanten stehen
blieb. »Und dazu diese unangenehme Geschichte mit dem
Oberstleutnant Abraham. Von Paris verlangt man telegraphisch seine
Abberufung; einer meiner tüchtigsten Offiziere. Was ist denn
eigentlich los?«

		»Er machte eine Dienstreise nach … nach … wer kann
diese entsetzlichen deutschen Namen behalten? … um die dortige
Fabrik auf Waffen zu untersuchen.«

		»Das war seine Pflicht.«

		»Abrahams Bruder arbeitet in denselben Artikeln. Natürlich hatte
er ein besonderes Interesse für die deutsche Konkurrenz, und da hat
er sich einige Aufzeichnungen über [bookmark: page8] die Fabrikationsmethoden und die Patente
der Deutschen gemacht.«

		»Und deshalb ruft man ihn ab? Mein Gott, finden Sie das so
schlimm?«

		Der Adjutant zuckte die Achseln. »Ich nein. Dafür sind wir doch
Sieger, daß wir von den Deutschen alles verlangen können. Aber
Abraham hat seine Aufzeichnungen im Kupee liegen lassen und
dummerweise selbst auf dem Fragebogen bemerkt: Sehr wichtig, aber
nach dem Friedensvertrag unzulässig.«

		Der General spielte wieder mit dem Klemmer. »Dumm, dumm, dumm.
Eine dumme Geschichte.«

		»Die Sache kam in die deutsche Presse. Die Engländer griffen sie
natürlich auf, und in Paris bekam man Angst.«

		»Wie immer. Mein Gott, wann wird sich das Ministerium zu
größerer Energie aufraffen? Glauben die Herren, daß ich Deutschland
entwaffnen kann, wenn sie mir keinen Rückhalt bieten und mich an
die Engländer verraten? Wegen dem bißchen Handelsspionage muß ich
einen meiner besten Offiziere hergeben?«

		»Mein General, ich habe ihm niemals getraut.«

		»Dem Oberstleutnant Abraham? Er haßte die Deutschen wie der
beste französische Patriot. Noch vorige Woche sagte er mir, daß ihm
beim Anblick eines Deutschen ein körperlicher Ekel überlaufe. Er
ist ein guter Franzose.«

		»Mein General, er verstand Deutsch.« [bookmark: page9]

		»Deutsch? Die Sprache unserer Feinde?« Der General mußte sich
setzen. Der Schrecken fuhr ihm in die Glieder.

		»Er las und sprach es fließend, nicht so, wie wir es auf der
Kriegsschule lernen. Ich hab' es mit eigenen Ohren gehört. Ich
glaube, er hatte sogar Verwandte in Berlin.«

		»Das sagen Sie mir jetzt erst?« Der Adjutant stammelte etwas von
Kameradschaft. »Keine Kameradschaft der Welt durfte Sie abhalten,
mir so gravierende Umstände zu melden. Jeder, der Deutsch kann, ist
verdächtig. Der Verrat lauert in dieser Sprache. Kein guter
Franzose wird sie je erlernen. Jetzt durchschaue ich ihn, er war
nur hergekommen, um Handelsspionage zu treiben, wenn nicht gar, um
Frankreich zu verraten. Lassen wir ihn fallen, reden wir nicht mehr
von diesem Unwürdigen. Wer soll an seine Stelle treten?«

		»Der Kommandant Tartarin.«

		Der große Name war ausgesprochen, eine Weile herrschte
feierliche Stille. Dann schüttelte der General den Kopf. »Ich kenne
den Kommandanten Tartarin. Er ist einer der besten Männer
Frankreichs, wir könnten keinen Würdigeren finden, aber es geht
nicht.«

		»Mein General, ich versichere auf Ehre und Gewissen, Tartarin
kann kein Wort Deutsch, und er wird niemals eins lernen. Er hat nie
ein deutsches Buch gelesen, ja er liest überhaupt nicht, sondern er
handelt. Er hat sich in Drachenheim unsterblichen Ruhm erworben,
die [bookmark: page10]
Deutschen zittern vor ihm, er ist der Mann, den wir brauchen.«

		»Ich glaube es, lieber Castelin. Sie vergessen nur das eine. Die
Stelle war mit einem Oberstleutnant besetzt; wenn wir dafür einen
Major nehmen, sparen wir den Deutschen 12 000 Mark im Monat.
Das ist unmöglich.«

		Der Adjutant sah es ein, aber er fand einen Ausweg. »Mein
General, der Kommandant Tartarin hat solche Verdienste und steht
auch in der Altersklasse so hoch, daß er außer der Reihe zum
Oberstleutnant ernannt werden kann.«

		Der General lächelte. »Sie sind noch jung. Sie kennen das
Kriegsministerium nicht. Man hat dort wenig Verständnis für das
wahre Verdienst.«

		»Aber Tartarin besitzt einen Gönner in Paris.«

		Der General spitzte die Ohren, der jüngere Offizier flüsterte
ihm einen Namen zu, und dieser Name hatte eine erstaunliche
Wirkung, wo er auch ausgesprochen wurde. Der General kniff die
Lippen zusammen, bis ihnen ein pfeifender Ton entfuhr.

		»Ist das so? Nun dann telegraphieren Sie, lieber Castelin, an
das Kriegsministerium, an den Mann, dessen Namen Sie soeben genannt
haben, an das Kommando der Besatzungstruppen und an unsern
Tartarin. Wir wollen und müssen ihn haben. Telegraphieren Sie
dringend. Sie können auch einen Kurier nach Paris schicken. Sparen
Sie nichts, es geht ja auf Kosten der Deutschen. Ich danke Ihnen,
lieber Castelin.« [bookmark: page11]

		Der Adjutant erhob sich und griff nach seinem Kepi. Des Tages
Arbeit war vollbracht, der Dienst war für heute erledigt. Er atmete
auf. Er wollte schon vergnügt das Zimmer verlassen, als der
Vorgesetzte ihn zurückrief. »Wir haben mit dem Abraham schlimme
Erfahrungen gemacht, sind Sie auch sicher, daß Tartarin keine
Verwandte in Deutschland besitzt?«

		»Mein General, ein Mann wie Tartarin würde das als die
schlimmste Schmach betrachten.«

		Der Vorgesetzte machte eine begütigende Handbewegung. »Nein,
mein General, es gibt keine Tartarins außerhalb Frankreichs. Dieses
illustre Geschlecht gedeiht nur auf französischem Boden. Auch
andere Völker mögen einzelne berühmte Männer besitzen … ich
kenne sie nicht, und kein guter Franzose will sie kennen lernen,
aber einen Tartarin gibt es nur in Frankreich.«

		Der General drückte seinem Untergebenen voll Rührung die Hand,
eine Träne schimmerte in seinem Kriegerauge. Er brauchte sich ihrer
nicht zu schämen, denn sie galt Frankreich.

	
		
		Tartarins Einzug in Berlin

		Berlin triumphierte, Drachenheim trauerte. Es sollte das Beste
verlieren, was es besaß, Tartarin war abberufen. Zwar die Deutschen
ahnten die Größe des drohenden Verlustes nicht. Wie hätten sie
Verständnis [bookmark: page12] für den Wert dieses großen Franzosen
haben können, der monatelang in ihrer Mitte geweilt und sie gerecht
und streng wie ein Vater geleitet hatte? Aber die Franzosen
trauerten ernst und aufrichtig mit der ganzen Fülle von Gefühl, die
der großen und edlen Nation eigen ist.

		Weinend standen die Damen der Garnison auf dem Bahnhof, als
Tartarin seine neue Ausfahrt nach der Hauptstadt des Feindes
antrat. Selbst die Marokkaner und die Neger weinten. Alle gaben dem
Helden, der zum erstenmal die Abzeichen seines neuen Ranges trug,
das Geleit. Man drängte sich an ihn, um ihm ein Erinnerungszeichen
oder eine kleine Liebesgabe in die Hand zu drücken. Eine sorgsame
Freundin übergab ihm einen wollenen Schal, denn es sei bitter kalt
in dem nördlichen Berlin, eine andere Dame ein Bündchen Knoblauch,
denn man wußte, daß dieses edle französische Nationalgewächs in
Deutschland nicht gedieh.

		»Nehmen Sie diese Waffe mit, mein alter Freund, es ist ein gut
eingeschossener Revolver. Sie werden ihn sicher brauchen
können.«

		»Nein hier, mein Kommandant … Verzeihung … mein
Oberstleutnant, hier ist ein vergifteter afrikanischer Dolch. In
Berlin muß man auf alles gefaßt sein.«

		Tartarin lächelte. Er nahm es nicht übel, daß man ihn noch als
Kommandant anredete. Er lehnte auch die Waffen ab. »Ich fürchte die
Deutschen nicht mehr, meine Freunde, ich kenne sie zu gut. Keiner
wird sich an mir [bookmark: page13] vergreifen, solange ich diesen treuen,
schlachterprobten Gefährten an der Seite trage.«

		Dabei schlug er mit der linken Hand an seinen Säbel, überzeugte
sich aber gleichzeitig mit der rechten, daß der Revolver in seiner
Brusttasche vorhanden war. Auch die gezogene Pistole, von der er
sich nie trennte, steckte schußbereit in seiner Hose. Niemand sah
die Waffen, aber – Gott sei Dank! – sie waren da.

		»Meine Freunde, ich scheide … ich scheide … ich
verlasse euch … ich ziehe in die Hauptstadt des Feindes im
Dienste Frankreichs …«

		Weiter kam er nicht. »Es lebe Frankreich!« riefen alle
Anwesenden. Der Ruf übertönte seine Worte. Die Musik fiel ein, und
die schwarzen Soldaten gröhlten.

		Tartarin war gerührt. Selbst als es wieder stiller wurde, konnte
er nicht weiterreden. »Frankreich, Ehre, Vaterland, Wiedersehen und
Tod« war alles, was er zu stammeln vermochte.

		Der Zug fuhr los. Der Held saß einsam in seinem reservierten
Kupee. Die nächste Station bildete die Grenze des besetzten
Gebietes. Beim Anblick des letzten Negers wurde er weich, es war
ihm, als verlöre er die Heimat für immer. Wann würde er diese edeln
schwarzen Züge wiedersehen? Jetzt befand er sich wirklich im Lande
der Feinde, außerhalb des Schutzes der französischen Bajonette.

		Aber keine Furcht beschlich sein Herz. In der unerschrockenen
Haltung des Siegers mit erhobenem Haupt, [bookmark: page14] ein verächtliches Lächeln
auf den Lippen, stieg er in Frankfurt um und suchte den Schlafwagen
auf.

		»Hier, mein General,« wies man ihn demütig zurecht.

		»In diesem Wagen soll ich fahren?«

		»Jawohl. Der Platz ist für Sie telegraphisch aus Mainz
belegt.«

		»In diesem Wagen? Mit so vielen Deutschen zusammen? Für
französische Offiziere muß ein besonderer Wagen reserviert werden.
So steht es im Friedensvertrag.«

		»Nur im besetzten Gebiet«, mischte sich der Stationsvorsteher
ein.

		Tartarin war empört, er spürte die Lücken des schlappen Friedens
am eigenen Leibe. Clemenceau hatte unverantwortlich gehandelt. Wie
konnte man französischen Offizieren zumuten, daß sie im gleichen
Wagen mit den besiegten Deutschen fuhren? Oho, er würde es ihnen
schon beibringen, daß er nicht ihresgleichen war. Wütend betrat er
sein Schlafkupee und schlug die Tür hinter sich zu.

		Er lehnte sich zum Fenster hinaus. Der Zeitungsverkäufer rief
seine Ware aus. »Neueste Frankfurter, neueste Pariser Blätter.« Ein
Buch erregte durch ein gelbes Umband »Verboten im besetzten Gebiet«
Tartarins Aufmerksamkeit. Der Verkäufer pries es ihm an:

		»Hochinteressante Neuigkeit: ›Tartarin en Rhénanie‹.
[bookmark: text1]F1 Von der Rheinlandskommission verboten.
Lebensbeschreibung eines der größten französischen Feldherren.«
[bookmark: page15]

		Tartarin kaufte das Buch. Auf dem Deckel war das Bild eines
französischen Offiziers, wahrhaftig sein Bild! Das tat ihm wohl,
obgleich es das Werk eines Boche war. Er legte sich zu Bett, sobald
der Zug abfuhr; der Säbel hing so, daß er ihn erreichen konnte, der
Revolver lag neben dem Kopfkissen, die Pistole am Fußende des
Lagers. Tartarin fühlte sich so sicher, wie sich ein Franzose unter
Deutschen fühlen kann, und er begann zu lesen.

		Wahrhaftig, es waren seine eigenen Erlebnisse in Deutschland.
Alles genau, wie es sich begeben hatte. Warum war das Buch
verboten? Der Verfasser war ja ein Deutscher, aber so verständig
wie kaum einer seiner Landsleute. Er sprach mit Bewunderung von
Frankreich, mit Bewunderung von Tartarin, er nannte ihn einen
Helden, einen großen Krieger, Patrioten und Franzosen. Es war doch
schön, selbst von den Feinden anerkannt zu werden. Tartarin nahm
sich vor, die Bekanntschaft des Autors zu machen. Er betrachtete
ihn als den ersten Deutschen, der Verständnis für die gallische
Kultur besaß. »Unsere Arbeit in diesem Barbarenland ist nicht
umsonst gewesen. Man sieht, sie kommen allmählich zur Einsicht.«
Das Buch befriedigte Tartarin. »Freilich, lange wird es noch
dauern, aber wir haben ja Zeit. So bald gehen wir aus Deutschland
nicht heraus.«

		Unter diesen Gedanken schlummerte er ein. Bald schnarchte er so
fest und harmonisch, wie man nur mit dem hohen Bewußtsein des
Siegers schnarchen kann. Es übertönte das Rollen der Räder und das
Kreischen der [bookmark: page16] Achsen. Die Dame nebenan konnte nicht
schlafen, sie pochte an die Verbindungswand, sie beschwerte sich
beim Schaffner, er klopfte an die Türe, aber Tartarin ließ sich
nicht stören. Er schlief und schnarchte. Hm, hm … hm,
hm … mit der Regelmäßigkeit einer gut geölten Maschine. Ob der
Zug hielt oder fuhr, er schnarchte. Eine Stunde nach der andern,
bis der Morgen graute, bis man sich in der Nähe von Berlin
befand.

		Die Reisenden erhoben sich. Es war Zeit aufzustehen und sich
anzukleiden. Der Schaffner hämmerte jetzt mit beiden Fäusten gegen
Tartarins Türe. Vergeblich, er war nicht zu erwecken. Der Mann
besaß einen zweiten Drücker zu dem Kupee, er benutzte ihn und
rüttelte den Schläfer ziemlich unsanft am Arm.

		»Aufstehen! In einer halben Stunde sind wir in Berlin.«

		Tartarin wälzte sich herum. Er schlug die Augen auf, er sah den
fremden Mann über sich gebeugt.

		» Assassin, voleur, au secours!«
Er griff nach dem Revolver. Der Schuß ging los, der Schaffner floh,
er war unverletzt, ein zweiter und dritter Schuß krachten hinter
ihm drein, aber sie trafen nur noch die zugeschlagene Tür.

		Die Dame im Nebenkupee, die nicht geschlafen hatte, zog die
Notleine. Die Maschine stoppte. Das Zugpersonal eilte nach dem
Schlafwagen. Die halbangekleideten Reisenden traten aus den
Abteilen.

		»Hier ist geschossen worden.« [bookmark: page17]

		»Um eines Haares Breite hätte er mich getroffen,« jammerte der
Schaffner.

		Man öffnete die Tür. Da stand Tartarin, zwar unfrisiert und
ungewaschen, aber doch majestätisch, jeder Zoll ein siegreicher
Franzose im Nachthemd.

		Der Zugführer wollte ein Protokoll aufnehmen. Er hielt eine
lange Rede, Tartarin eine noch längere, in der er Clemenceau und
Poincaré und alle Schöpfer des Versailler Friedens beschwor. Keiner
verstand den andern. Ein Herr spielte den Vermittler.

		»Sie müssen doch einsehen, daß Sie nicht schießen durften.«

		»Niemand darf in mein Kupee eindringen. Ich bin französischer
Offizier, ich bin nur meinen Vorgesetzten Rechenschaft schuldig.
Kein Boche hat mir etwas zu sagen.«

		Tartarin griff nach seinem Degen, aber in der Enge des
Schlafkupees konnte er ihn nicht aus der Scheide kriegen.

		»Ich verlange, daß man weiterfährt. Ich muß nach Berlin. Sie
sind verpflichtet, mich hinzubringen. Frankreich braucht meine
Anwesenheit in Berlin.«

		»Sie sollten sich erst anziehen.« Die umstehenden Damen senkten
die Blicke zu Boden, denn der Held war noch immer im Nachthemd.

		Das Zugpersonal weigerte sich weiterzufahren, wenn Tartarin
nicht die Waffen abgäbe. [bookmark: page18]

		»Nie und nimmer. Kein französischer Offizier gibt seine Waffen
ab.«

		»Dann müssen Sie aussteigen.«

		» J'y suis, j'y reste.«

		Einige Herren suchten zu vermitteln. Vergeblich. Die Beamten
fuhren nicht, und Tartarin, der sich unterdessen angezogen hatte,
blieb sitzen. Das Publikum wurde ungeduldig, eigentlich mußte man
jetzt schon in Berlin sein, die Leute nahmen eine drohende Haltung
an.

		Tartarin sah, daß die Klugheit der Tapferkeit besserer Teil sei.
Was sollte er auch gegen die Übermacht machen? Er erklärte sich
bereit, den feindlichen Zug zu verlassen.

		Der fuhr davon. Tartarin wurde von dem Stationsvorsteher des
kleinen Ortes in Empfang genommen. Er war in der größten
Verlegenheit. Was sollte er mit dem fremden Offizier anfangen? Er
rief den Gendarm und den Bürgermeister telephonisch herbei. Sie
kamen, und mit ihnen die halbe Einwohnerschaft des Städtchens. Sie
schlossen einen Kreis um Tartarin. Der Held war oft in Gefahr
gewesen, aber niemals in einer größeren. Er, der einzelne, inmitten
einer Horde von Deutschen! Er war auf alles gefaßt! Mochten sie
kommen, er konnte nicht mehr tun, als für Frankreich sterben.

		Aber niemand tat ihm etwas. Am Gegenteil, man zog ihn in den
Wartesaal, man setzte Kaffee vor, man gab ihm Brötchen und Eier.
Tartarin überwand sich, er nahm das feindliche Frühstück zu sich
und gab den Leuten Gelegenheit, seinen gesunden Appetit zu
bewundern. [bookmark: page19]

		Man hatte den Vorfall nach Berlin gemeldet. Ein Auto fuhr vor
mit einem Reichswehroffizier und zwei Soldaten. Er begrüßte
Tartarin auf französisch. Der Held erwiderte den Gruß nicht, aber
die Laute der Muttersprache gaben ihm alle seine Energie
wieder.

		»Mein Herr, ich mache Sie, ich mache die Leute hier, ich mache
den Schaffner und ganz Deutschland für die unerhörte Kränkung
verantwortlich, die man mir zugefügt hat. Frankreich wird blutige
Rache nehmen. Seien Sie dessen gewiß.«

		»Ich habe den Auftrag, den Herrn Oberstleutnant nach der
französischen Botschaft zu bringen!«

		»Nach der französischen Botschaft? Gut. Aber wenn mit nur ein
Haar gekrümmt wird …« Sie fuhren los. Tartarin saß aufrecht
neben dem Feinde. Er sprach kein Wort mit ihm. Das Schweigen fiel
ihm schwer, wie es jedem Franzosen schwer fällt, aber er war es
seiner Würde schuldig. Er brütete Gift und Galle.

		Er hatte sich seinen Einzug in Berlin anders vorgestellt. An der
Spitze seiner edeln Senegalesen als Sieger mit Paukenschlag und
Fahnen. Statt dessen kam er beinahe wie ein Gefangener, begleitet
von preußischen Soldaten! Und nicht mal durch die mittlere
Durchfahrt des Brandenburger Tores ging sein Weg, wie es dem Sieger
gebührt.

		In der Botschaft erwartete man ihn. Auch sein General, der Chef
der Kontrollkommission, war mit seinem Stabe gekommen. Tartarin
erzählte, er entschädigte sich für die stumme Autofahrt. [bookmark: page20]

		»Unerhört!«

		»Ungeheuerlich!«

		»Ja, meine Herren, das haben diese Deutschen mir zu bieten
gewagt, und nun frage ich Sie: Sind wir die Sieger oder die
Boches?«

		Die Empörung war allgemein. »So etwas einem französischen
Offizier!«

		»Wir verlangen Sanktionen … die Besetzung des
Ruhrgebietes … Abbruch der Beziehungen … Erneuerung des
Krieges.«

		»Ich werde sofort eine Note an die deutsche Regierung richten,«
erklärte der Botschafter.

		»Nein, ich werde die Beleidigung meines Offiziers rächen,«
entgegnete der General. »Lassen Sie sofort eine Note im schärfsten,
nein, im allerschärfsten Ton aufsetzen.«

		»Ich bin der Vertreter der Republik,« wandte der Botschafter
ein.

		»Exzellenz, überlassen Sie das mir. Hier muß der Soldat das Wort
ergreifen. Ich selbst werde die Note schreiben.«

		»Und ich auch. Ich kann nicht zugeben, daß Frankreichs Ehre mit
Füßen getreten wird. Schreiben wir zwei Noten, eine diplomatische
und eine militärische.«

		»Gut, zwei Noten. Wir werden den Deutschen doppelte Angst
einjagen. Wir wollen sehen, welche energischer ausfällt. Ich werde
Forderungen stellen … Forderungen …« [bookmark: page21]

		»Und ich erst, mein General. Ich verlange eine Sühne für
Tartarin …«

		»Sühne für Tartarin!« Es fehlte nicht viel, und die Schwerter
wären aus der Scheide geflogen.

		Tartarin strahlte. Er fühlte sich als der Mittelpunkt des
allgemeinen Interesses. Er hatte nicht umsonst gelitten. Wenn der
Krieg seinetwegen wieder ausbrach, nun, die Deutschen wollten es
nicht anders. Die Ehre über alles.

			[bookmark: foot1]Tartarin am Rhein. Von Allemand
Daudet.


	
		
		Tartarin erholt sich

		Die Anstrengungen waren doch sehr groß gewesen. Tartarin fühlte
sich müde und erschöpft. Man brachte ihn ins Hotel. Er legte sich
zu Bett und schlief ein paar Stunden bis in den Nachmittag hinein.
Tartarin konnte immer schlafen. Aber heute gönnte ihm der Dienst
des Vaterlandes keine Ruhe. Der Zahlmeister trat ein.

		»Ich bringe Herrn Oberstleutnant seine Gebühren. Hier das Gehalt
in guten französischen Franken, der Kurs ist augenblicklich etwa
2600, hier 35 000 Mark Dienstzulage, die die Deutschen
bezahlen, außerdem einige tausend Mark Umzugs- und
Ausrüstungsgelder. Darf ich um ihre Unterschrift bitten?«

		Der Mann reichte Quittung und Bleistift ins Bett und zählte die
blauen und braunen Scheine auf. [bookmark: page22]

		»Oh« seufzte Tartarin und rieb sich die verschlafenen Augen aus.
»So viel Geld für den einen Monat! Das dankbare Frankreich sorgt
für seine Söhne.«

		»Viel zu schlecht,« murmelte der Zahlmeister. »Wir haben große
Ausgaben, wir dürfen uns von den Engländern nicht ausstechen
lassen, und ihr Geld ist doppelt so viel wert.«

		»Immer die Engländer, überall sind sie uns im Wege.«

		»Ja, sie haben die Franken gestürzt. Diese Bundesgenossen! Sie
verteuern uns das Leben, sie fressen uns bei lebendigem Leibe auf.
Gott sei Dank gibt es hier einige Nebenverdienste.«

		Tartarin hörte kaum auf den Beamten. Er starrte noch immer auf
den Haufen Banknoten. So viel Geld hatte er noch nie besessen. Was
sollte er damit anfangen? Dann ließ er die Blicke zum erstenmal
durch das Zimmer gleiten. Bei seiner Ankunft war er so erschöpft,
daß er nichts gesehen hatte.

		»Donnerwetter, ist das hier üppig. So habe ich noch nie gewohnt.
Ich glaube, noch kein Franzose hat je so vornehm gewohnt.«

		Der Beamte lächelte. »Man gewöhnt sich daran.«

		Tartarin bekam Angst vor den Kosten. Das Zimmer war gewiß teuer,
und als echter Franzose war er mehr dafür, Geld einzustecken als
auszugeben.

		»Ich könnte mich mit einem bescheideneren Raum begnügen. Ich bin
ein Krieger, ein einfacher Mann.« [bookmark: page23]

		»Unmöglich!« erklärte der Beamte. »Wollen Sie für die Deutschen
sparen?«

		Das wollte Tartarin gewiß nicht. »Die Deutschen bezahlen
es?«

		»Es kostet Sie keinen Centime. Sie haben Anspruch auf
Schlafzimmer mit Bad sowie einen Salon.« Der Beamte wies auf den
Nebenraum. »Gegenüber wohnt Ihre Ordonnanz.«

		Tartarin strahlte, er fühlte das ganze Glück des Siegers.
Schade, daß seine Landsleute aus Tarascon ihn nicht in dieser
Pracht sehen konnten.

		Ein anderer Besuch löste den Beamten ab; es war der Arzt, der
Militärarzt, der der Kontrollkommission zugeteilt war. Der General
schickte ihn, er sorgte wie ein Vater für seine Offiziere. Der
Heilkünstler faßte Tartarin scharf ins Auge.

		»Sie haben sich zu Bett gelegt. Sie spüren gewiß die übeln
Folgen der heutigen Mißhandlungen?«

		Tartarin verneinte. Der Anblick der Tausendmarkscheine hatte ihm
seine ganze Frische wiedergegeben.

		»Ich fühle mich recht wohl, ich habe geschlafen und habe jetzt
Hunger.«

		»Ein sehr ernstes Symptom.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich
muß Sie untersuchen für den Fall, daß wir eine
Schadenersatzforderung an die deutsche Regierung stellen
wollen.«

		Aber vergebens beklopfte und behorchte der Doktor seinen
Patienten. Der Mann war so gesund, beim besten Willen war nichts an
ihm zu finden. [bookmark: page24]

		»Schade, schade! Wir hätten den Deutschen eine halbe Million
abnehmen können. Soll ich Ihnen trotzdem eine Badereise verordnen?
Ihre Nerven haben vielleicht gelitten?«

		»Ich bleibe, wo das Vaterland mich hinstellt. Mein Leben gehört
Frankreich.« Tartarin reckte sich auf. »Doktor, man hat mich heute
aufs schwerste gekränkt, ich selbst will die Rache an den Deutschen
nehmen.« Drohend erhob er die Faust. »Schon deshalb muß ich
bleiben.«

		»Gut denn,« sagte der Arzt. »Pflegen Sie sich heute noch, essen
Sie mäßig, trinken Sie mäßig, nehmen Sie ein lauwarmes
Bad …«

		»Ein Bad?« Tartarin wurde rot. Seit vier Wochen hatte er nicht
gebadet. Hatte das der Arzt bei der Untersuchung gemerkt?

		»Ich werde ihren Burschen rufen. Auguste, mach' ein Bad für den
Herrn Oberstleutnant zurecht.

		Der verschmitzte Gascogner trat ein. »Ein Bad,« stammelte er
nicht minder überrascht als sein neuer Herr. »Der englische
Offizier nebenan badet jeden Tag, aber wir … wir sind doch
keine Engländer.«

		Der Doktor verlor die Geduld. Ein wohlgezielter Fußtritt
beförderte den Soldaten in das Badezimmer. Wie eine Kugel rollte er
hinein. Tartarin und der Arzt brachen in ein schallendes Gelächter
aus. Es war zu komisch.

		»Doktor, Sie wissen die Menschen zu behandeln.« Tartarin lachte
noch immer. [bookmark: page25]

		»Man muß hier stramme Disziplin halten. Die Schlingel kriegen
viel zu viel Geld, haben nichts zu tun, lungern den ganzen Tag in
den Hotels herum. Außerdem kaufen sie alle Witzblätter, in denen
die Deutschen uns verhöhnen. Da werden sie frech und aufsässig, dem
kann man nur durch Handgreiflichkeiten beikommen.«

		»Aber beschweren sie sich nicht?«

		»Sie denken nicht dran. Vielleicht bekämen sie recht, aber wir
schicken jeden, der sich beschwert, nach Frankreich zurück. Dann
ist's vorbei mit der Monatszulage von 7000 Mark.«

		»7000 Mark! Für 7000 Mark steckt jeder Franzose einen Fußtritt
ein. Meine Neger taten es ganz umsonst.«

		»Ja,« sagte der Doktor ernst, den dies völkerpsychologische
Problem interessierte, »wir hätten nur schwarze Soldaten herbringen
sollen. Sie hätten den Leuten hier den richtigen Begriff von
Frankreichs Größe beigebracht, aber die verdammten
Rücksichten …«

		»Auf die Deutschen?«

		»Wer spricht von denen?« Der Arzt warf die Zigarette auf den
Teppich und trat sie so energisch aus, als ob er einem Deutschen
den Kopf zermalmte. Ein Brandfleck war die Folge. »Es geht auf
Reparationskonto. Mögen die Deutschen 2,50 Mark für einen
beschädigten Teppich von den geschuldeten 132 Milliarden abziehen.«
Beide lachten über den trefflichen Spaß.

		»Nein, auf die Deutschen nehmen wir keine Rücksicht. Das fehlte
noch! Immer auf die Engländer.« [bookmark: page26]

		»Die verfluchten Engländer!« Tartarin war ganz empört. Überall
bereiteten sie Ungelegenheiten. »Aber die Zeit wird kommen, wo wir
es ihnen heimzahlen. Wir haben unsere Unterseeboote, wir können
jeden Augenblick mit unseren weittragenden Geschützen London
bombardieren, wir haben Tausende und Abertausende von Flugzeugen.
Frankreich stand nie so groß und mächtig da wie jetzt.

		Tartarin hatte sich in Eifer geredet. Der Arzt besann sich auf
seine Pflicht. »Regen Sie sich nicht auf. Sie sollen sich noch
schonen, aber ein Unglück war es, daß wir uns mit den Engländern
verbündeten. Diese hochnäsige Gesellschaft. Sie werden hier noch
Erfahrungen mit diesen Bundesgenossen machen.« Damit empfahl er
sich. –

		Tartarin saß vor seiner Badewanne, ernst und nachdenklich, wie
die trauernden Juden an den Wassern Babylons. Er hatte sich bis auf
ein nicht sehr sauberes, gelblich schimmerndes Hemd ausgezogen.
Sollte er in die Fluten steigen? Die weißen Kacheln der Wanne
glänzten vor Sauberkeit, das Wasser schimmerte klar und
durchsichtig, die Temperatur war angenehm, wie der Held sich durch
den schüchtern hineingehaltenen Finger überzeugte. Ein Bad war
stets ein großes Ereignis in seinem Leben. Er nahm es nie
leichtfertig, sondern nur nach mehrwöchentlicher Vorbereitung. Die
Unterhaltung über die Engländer hatte ihn nicht in die nötige
Stimmung versetzt. Wenn er jetzt badete … lag darin nicht eine
Verleugnung [bookmark: page27] seiner gallischen Natur, eine Konzession
an die wasserbedürftigen Engländer?

		»Wozu soll ich auch baden? Bloß um mich wieder ins Bett zu
legen? Ja, wenn mich eine schöne Frau erwartete … dann wollte
ich gerne das Opfer bringen.«

		Der richtige Franzose badet nur einmal in seinem Leben, an
seinem Hochzeitstag. Tartarin beschloß heute nicht zu baden. Aber
die Verordnung des Arztes? Konnte ihm die Unterlassung nicht
schädlich werden?

		»Auguste, Auguste?« rief er mit Donnerstimme. Der Bursche
erschien an der Schwelle. »Lauf nach, ob der Doktor noch im Hause
ist.«

		Auguste beeilte sich gar nicht. Er wußte, daß er schon seit
einer halben Stunde weg war und meldete es seinem Herrn.

		Die Lage wurde ernst. »Baden oder nicht baden?« Tartarin mußte
die Entscheidung allein treffen. Kein Arzt konnte sie abnehmen. Mit
ernster Miene wiederholte er: »Baden oder nicht baden?« Doch sein
Entschluß war gefaßt. Die Gefahr lockte ihn wie immer. Mit
energischer Hand streifte er die letzte Hülle ab, in klassischer
Nacktheit stand er da, bereit, seinen wohlgenährten Leib in die
Fluten zu tauchen. Ein Bein schwebte schon über dem Rand der Wanne,
der große Zeh berührte den Wasserspiegel. Doch rasch zog ihn
Tartarin zurück. Das Bad war zu kalt geworden. Es wäre ein Wahnsinn
gewesen, sich der Gefahr einer Erkältung auszusetzen. Der Held
durfte das nicht, er hatte Pflichten gegen sein Vaterland. [bookmark: page28]

		Er hüllte sich in den Bademantel, es war doch schön, daß er das
unangenehme Bad vermieden hatte. Das stimmte ihn heiter. Aber sein
Bursche durfte es nicht merken, er nahm die Seife, brachte sie zum
Schäumen und spülte den Schaum in dem kalten Badewasser ab. So –
jetzt sah es aus, als ob es benutzt wäre. Er zog den Bademantel
enger um die Schultern.

		»Auguste, komm herein, Du kannst mich abtrocknen, ich habe
gebadet.« Das sprach er mit dem Stolz eines Mannes, der eine große
Tat vollbracht hat.

	
		
		Tartarin übernimmt den Geheimdienst

		Ungebadet trat Tartarin am nächsten Morgen seinen Dienst an. Er
wusch sich dafür den Hals recht gründlich und drehte den
Schnurrbart in die Höhe. Die Entfernung zu seinem Bureau war nicht
weit, aber er ließ sich doch im Auto abholen. Erstens ging er
überhaupt ungern zu Fuß, zweitens glaubte er, daß es gegen die
Würde des Siegers verstoße, und drittens wußte er nicht, ob ein
französischer Offizier sicher durch die Straßen Berlins gehen
könne. Von vorn fürchtete Tartarin keine Gefahr, aber konnte nicht
ein feiger Meuchelmörder ihm von rückwärts den Dolch in den Leib
bohren? Außerdem mußten ja die Deutschen das Auto bezahlen.
Tartarin durchfuhr die kurze Strecke mit dem Behagen eines Mannes,
der seine Feinde schädigt. [bookmark: page29]

		Auf dem Bureau war noch niemand. Man führte Tartarin in sein
Dienstzimmer, einen schönen Raum mit einer Chaiselongue und
bequemen Klubsesseln. Auch Zeitungen waren da. Das Warten war hier
nicht unangenehm, und so wartete der Held in Geduld, lange, lange
Zeit.

		Endlich erschien jemand. Eine junge, elegant gekleidete Dame
hüpfte in das Zimmer. In dem kurzen Röckchen, das die Unterschenkel
in den prallen seidenen Strümpfen ganz frei ließ, und mit dem
wuscheligen Pagenköpfchen sah Mlle. Georgette aus wie ein großes
Baby. Sie lachte immer, und nicht nur mit dem Gesichte wie andere
Menschen, sondern mit dem gesamten Oberkörper, der sich in den
vollen Hüften drehte, wenn sie lachte.

		»Ach, Sie sind unser neuer Chef, ich bin die Sekretärin Ihres
Vorgängers und werde wohl die Ihre werden.«

		Tartarin staunte. Das sollte eine Tippdame sein? Mit den Ringen
an den Fingern und den Perlen im Ohr? Sie gefiel ihm, sie
imponierte ihm. Er wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn gar nicht
zu Worte kommen.

		»Sie wundern sich wohl, daß ich so spät komme? Aber die andern
sind auch noch nicht da. Wir hatten gestern furchtbar zu tun.
Ihretwegen, die große Note. Ja, wenn wir eine Note schreiben, das
ist immer ein schwerer Tag. Glücklicherweise kommt es nur zwei- bis
dreimal in der Woche vor. Ich habe mir gestern die Finger wund
getippt.«

		Dabei streckte sie Tartarin ihr fleischiges Patschhändchen hin.
Die rosigen Nägel waren tadellos gepflegt, sie sahen [bookmark: page30] nicht nach übermäßiger
Arbeit aus. Tartarin ergriff die Hand, und Mlle. Georgette hatte
nichts dagegen, daß er sie in der seinen behielt. Sie führte sich
bei ihrem Vorgesetzten ein.

		»Mein Fräulein, wir werden uns gewiß gut verständigen.« Doch
dann fiel Tartarin ein, daß er der Vorgesetzte war, daß er sich in
einem Dienstgebäude der französischen Republik befand. Er ließ die
Hand los und fuhr mit Würde fort: »Wir werden zusammenarbeiten zum
Wohle des Vaterlandes.«

		Mlle. Georgette lachte. »Ich liebe die Arbeit. Ich glaube, wir
passen zusammen. Mit Ihrem Vorgänger bin ich auch sehr gut
ausgekommen. Er verdiente viel Geld und sorgte dafür, daß für
unsereinen etwas abfiel. Nur einen Wunsch hat er mir nicht erfüllt,
und den müssen Sie mir erfüllen. Ich möchte gern mal dabei sein,
wenn eine deutsche Fabrik in die Luft gesprengt wird.«

		Tartarin hatte keine Bedenken. Warum sollte er einer Französin
dieses patriotische Schauspiel nicht bieten?

		Sie klatschte begeistert in die Hände. »Es muß zu lustig sein.
Im Augenblick steht noch ein großes Haus da, bum! gibt es einen
Knall, und weg ist es. Ich freue mich riesig darauf. Sorgen Sie,
daß bald etwas gesprengt wird. Die Deutschen haben ja soviel
Fabriken.«

		»An mir soll es nicht fehlen, Frl. Georgette. Wenn es nach mir
ginge, flögen alle deutschen Fabriken in die Luft. Dann hätte
Frankreich Ruhe.« [bookmark: page31]

		»Hm, sind Sie ein grimmiger Mann!« Frl. Georgette tat, als ob
sie sich fürchtete. »Sie sind wohl im Felde gewesen? Haben Sie
viele Deutsche totgeschlagen.«

		»Unzählige!« Tartarin reckte die Hand wie zum Schwur empor.

		»Unsere andern Offiziere haben alle zu Hause gesessen und Geld
während des Krieges verdient.«

		»Nein, Geld habe ich nicht verdient.«

		»So?« Die Französin schien enttäuscht. »Aber hier ist viel zu
holen.«

		»Die Gehälter sind glänzend.«

		Doch das meinte Frl. Georgette nicht. »Ich meine nebenbei, so
hintenherum. Jeder macht hier Geschäfte. Für Ihren Vorgänger fuhr
ich oft nach Paris, natürlich auf Freischein, es waren
Dienstreisen.«

		Tartarin war überrascht. Auch der Zahlmeister hatte ihm schon
gestern von Nebeneinnahmen gesprochen. Frl. Georgette schien
Bescheid zu wissen. Er beschloß, sich an sie zu halten. Wenn hier
alle Geld verdienten, wollte er auch sein Teil haben. –

		Der General ließ Tartarin zu sich rufen. Der Allmächtige sah
heute imponierend aus. Er hatte alle seine Orden angelegt. Tartarin
überzählte sie, es waren noch mehr, als er selber besaß, und er
hatte sich deren sechsundzwanzig erworben. Der General war
freundlich wie immer, aber sachlich.

		»Mein lieber Tartarin, Sie werden eine glänzende Genugtuung
erhalten. Lassen Sie sich die Note zeigen, [bookmark: page32] es ist das Energischste,
was je aus unserm Bureau gekommen ist.«

		Der Untergebene verbeugte sich und legte die Hand an das
Kepi.

		»Haben Sie sich im übrigen schon mit Ihrer Aufgabe vertraut
gemacht? Ist Ihnen der Wirkungskreis der Kontrollkommission
bekannt?«

		»Wir haben Deutschland zu entwaffnen, das Kriegsmaterial zu
zerstören, die militärischen Fabriken zu vernichten, die schwere
Artillerie wegzuschaffen …«

		»Gut, sehr gut,« nickte der General. »Ich sehe, Sie gehen mit
Eifer an die Sache. Aber glauben Sie, mein Lieber, daß wir die zwei
Jahre müßig gewesen sind? Das deutsche Heer ist längst auf
100 000 Mann herabgesetzt, die Festungen geschleift, die
Abrüstung vollzogen.«

		Tartarin machte ein langes Gesicht, das bei jedem Wort des
Generals länger wurde. »Dann sind wir ja fertig und können unsere
Koffer packen.«

		Sein Chef warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Das ist die
deutsche Auffassung. Kein Franzose darf sie teilen.« Tartarin
senkte beschämt den Blick zu Boden, aber er atmete auf, als der
General fortfuhr. »Im Gegenteil, wir stehen erst im Anfang unserer
Tätigkeit. Wissen Sie, mein Lieber, jede Lehrerstelle in
Deutschland hätte die nächsten zehn Jahre durch einen Franzosen
besetzt werden müssen. Das hat man versäumt, im Friedensvertrag zu
bestimmen. So wächst ein neues Geschlecht von Feinden heran. Sie
haben nur äußerlich, nicht geistig abgerüstet. [bookmark: page33] Unter der Oberfläche gärt
es weiter. Überall werden Waffen verborgen und neue Formationen
gebildet, die Fabriken können jederzeit zu Kriegszwecken umgestellt
werden.«

		Tartarin konnte sich vor Empörung nicht mehr halten. »Das muß
verhindert werden, das darf nicht sein.«

		»Nein, das darf nicht sein. Italiener und Engländer mögen sich
durch diese Manöver täuschen lassen, ich durchschaue sie.
Frankreich darf nicht überrumpelt werden.«

		»Niemals!« rief Tartarin. »Niemals!« stimmte der Adjutant bei,
der aus seinem Klubsessel emporfuhr.

		»Deshalb habe ich Sie berufen, mein lieber Tartarin. Sie kennen
die Deutschen, Sie sind der Mann, der sie zu behandeln weiß.« Der
Angeredete reckte sich in seiner ganzen Größe empor. Das Lob des
Vorgesetzten schmeichelte ihm, obgleich er wußte, daß es verdient
war, aber mit der jedem Franzosen angeborenen Bescheidenheit winkte
er ab.

		»Nein, nein, mein Lieber,« fuhr der General fort. »Frankreich
erkennt die Leistungen seiner Söhne gern an. Oh, unsere Aufgabe ist
schwer, sehr schwer.« Sorgenvoll trat er ans Fenster. »Sehen Sie,
wer bürgt mir dafür, daß dieses Auto sich nicht plötzlich in ein
Panzerauto verwandelt, daß die Droschke sich nicht als Lafette
einer Kanone entpuppt, daß diese Fußgänger nicht nach Hause
stürzen, ihre verborgenen Waffen holen, sich zu Bataillonen,
Regimentern, Armeen formieren und über das wehrlose,
vertrauensselige Frankreich herstürzen? Wer bürgt mir [bookmark: page34] dafür? Bei
dem Gedanken zittere ich und ganz Frankreich mit mir.«

		Da der Vorgesetzte zitterte, zitterte Tartarin auch, und zwar so
heftig, daß die Medaillen auf seiner Brust klapperten. Nur der
Adjutant zitterte nicht. Er hatte am Tage vorher eine sehr ernste
Auseinandersetzung mit einem englischen Kameraden gehabt. Der
Engländer trank dabei Whisky in ungemessenen Mengen, der Adjutant
haßte Whisky, aber er mußte beweisen, daß ein Franzose nicht
weniger vertragen konnte. Er hatte seine Pflicht glänzend erfüllt,
er hatte den Engländer in seinem Nationalgetränk besiegt, er hatte
sich für Frankreich geopfert und konnte daher heute nicht für sein
Vaterland zittern.

		»Sie sind ergriffen, mein edler Freund,« wandte sich der General
zu Tartarin. »Aber keine Schwäche!« Der Adjutant seufzte und faßte
sich an den Kopf. »Wir müssen Männer sein! Ich habe Vertrauen zu
Ihnen. Sie werden die Listen der Feinde zuschanden machen. Ich
stelle Sie an die Spitze unseres geheimen Überwachungsdienstes.
Greifen Sie durch, greifen Sie energisch durch!«

		»Mein General, ich werde Ihr Vertrauen zu rechtfertigen
versuchen.« Tartarins Brust schwoll bei dem Gedanken an die Größe
seiner Aufgabe, aber er fühlte, daß er ihr gewachsen war. Klar lag
seine Rolle vor seinen Augen. »Ich war bisher ein rauher Krieger,
ich habe nur den Degen geführt, aber das Vaterland will es, und ich
werde mich in einen Diplomaten verwandeln. Die Deutschen sollen
ihren Mann in mir finden. Ich weiß [bookmark: page35] aus eigener Erfahrung, man kann
diesen Leuten nicht die sanfte, edle Seele eines Franzosen
einhauchen, aber man kann ihnen die Giftzähne ausbrechen.«

		Der General reichte ihm gerührt die Hand. »Ich habe mich in
Ihnen nicht geirrt. Mein lieber Castelin …« Der Adjutant fuhr
aus seinem Halbschlummer empor. »Ich danke Ihnen, daß Sie die
Berufung unseres Tartarin durchgesetzt haben. Jetzt kann ich ruhig
schlafen, jetzt kann Frankreich ruhig schlafen.«

		Auch der Adjutant beschloß ruhig zu schlafen. Nur Tartarin
wachte, wachte für alle.

	
		
		Das erste Geschäft

		In Oberschlesien war ein Schuß gefallen. Selbstverständlich
hatte ein Deutscher geschossen. Die Polen schießen nie. Sie tragen
wohl die Flinten, die ihnen das edle Frankreich zu den höchsten
Preisen überläßt, aber sie kaufen sie nur, damit sie nicht in
deutsche Hände fallen. Der Schuß galt einem französischen Soldaten.
Das wußte man in Oppeln ganz genau, in Prag wußte man sogar, daß er
getroffen hatte. In Warschau war aus dem einen Toten ein halbes
Dutzend geworden, und in Paris las man, daß die verruchten
Deutschen ein Blutbad unter den wehrlosen Franzosen angerichtet
hatten. Man schnaubte nach Rache. [bookmark: page36]

		Die Franzosen in Berlin vernahmen die Kunde mit Entsetzen. Wenn
das in Oberschlesien möglich war inmitten zahlreicher französischer
Divisionen, was hatten sie zu erwarten, das kleine schutzlose
Häuflein, umringt von Millionen und Abermillionen von Feinden?
Furcht ist jedem französischen Herzen fremd, aber es war nicht gut,
sich jetzt in den Farben der Republik zu zeigen. Es schien zwar
alles ruhig, aber konnte nicht die Volkswut losbrechen, konnte
nicht auch hier plötzlich ein Schuß fallen? Man hatte die Pflicht,
sich dem Vaterland zu erhalten. Der General erlaubte in seiner
Fürsorge, daß Zivil getragen wurde. Die Uniformen verschwanden,
selbst die Stimmen wurden auf der Straße gedämpft. Der prächtige
Oberst Giffard versuchte sogar deutsch zu sprechen, doch der
Hauptmann Ponnerol riet ihm ab.

		»Ihr Deutsch verrät Sie mehr als Ihr Französisch. Das beste
wäre, sich einen blonden Vollbart umzubinden.«

		»Aber bei Nacht?« Die Frage war schwer zu beantworten.

		Tartarin billigte die weise Zurückhaltung seiner Kameraden, aber
er selbst machte den Deutschen solche Zugeständnisse nicht.

		»Mögen sie mich in Stücke reißen, mehr können sie mir nicht
nehmen als das Leben!«

		Er hätte niemals auf seine Uniform verzichtet, aber Tartarin
trug keine Uniform mehr oder doch nur, wenn er den deutschen
Behörden mit der ganzen Überlegenheit Frankreichs gegenübertreten
wollte. Mit Hilfe Castelins [bookmark: page37] und Mlle. Georgettes verwandelte sich der
Held in einen Diplomaten. Es war keine leichte Aufgabe.

		Er hatte seine Sekretärin mehrfach eingeladen, mit ihm abends
auszugehen.

		Sie lachte und lehnte ab. »Sie kompromittieren mich. Sehen Sie
sich Ihre Haare und Hände an. Sie müssen aussehen wie ein
Amerikaner, ich gehe eigentlich nur mit Amerikanern aus.«

		»Sie sind keine gute Französin. Sie sollten sich schämen!«
Tartarin war empört, aber Mlle. Georgette lachte ihr kindlichstes
Lachen. Dabei zog sie die durchsichtigen seidenen Strümpfe, die
etwas gerutscht waren, straff über ihre Waden. Der Anblick
überzeugte Tartarin, daß er Amerikaner werden mußte.

		Castelin führte ihn zum Friseur. Die Preise waren so, daß sich
nur die valutastärksten Ausländer dort behandeln lassen konnten.
Selbst die Franzosen mit ihrem um 50 Prozent gefallenen Franken
fühlten sich bedrückt, aber es war gegen ihre Ehre, das Feld den
Engländern, Amerikanern und Japanern zu überlassen. Es war kränkend
genug, daß die Friseurgehilfen einen beleidigenden Unterschied
zwischen französisch und englisch zahlenden Kunden machten.

		Tartarin saß in dem großen Friseurstuhl. Neben ihm ein
baumlanger Engländer. Er verachtete ihn, aber beobachtete ihn
genau. Er streckte die Beine aus so weit wie sein Nachbar, er
gähnte wie er und er starrte in die Luft mit derselben blasierten
Miene. Sein Schnurrbart mußte [bookmark: page38] fallen, sein Haupthaar wurde mit einem
ungeheuren Aufwand von Pomade zurückgeklebt und seine Finger wurden
manikürt. Die junge Dame hatte die größte Mühe, denn ihre feinen
Künste hatten Tartarins Kriegerhände noch nie berührt, ja er ahnte
nicht, daß es solche Instrumente gäbe.

		Auch die Zivilgarderobe des Helden mußte erneuert werden. Frl.
Georgette schüttelte den Kopf, als er sie in seinem grünrot
karierten Anzug, diesem Preisstück des Bon Marché, ausführen
wollte. »Nein, so kann ich mit Ihnen nicht gehen, Sie würden mich
kompromittieren.«

		Sie wollte nicht kompromittiert werden. Castelin führte Tartarin
zum Schneider. »Die Engländer gehen immer in Zivil, was sie tun,
können wir auch.«

		Der Held legte die Uniform ungern ab. Sie war ein Ehrenkleid und
verdeckte mit ihrer Ehre selbst die unsauberste Unterwäsche.
Tartarin mußte nun jeden dritten Tag ein frisches Hemd an ziehen.
Es war schmerzlich, aber es erfüllte ihn doch mit Stolz, als er
sich im hohen weißen Kragen, im anliegenden Rock und gestreiften
Beinkleidern im Spiegel erblickte.

		»So sieht ein Diplomat aus.« Er legte die rechte Hand zwischen
den zweiten und dritten Knopf, wie es der Präsident der Republik
auf den Photographien tat. Er sah majestätisch aus und ertrug die
Spannung der engen neuen Kleider über seinem Bauch.

		»Nun, Frl. Georgette?« fragte er triumphierend. [bookmark: page39]

		Die junge Dame lächelte wie immer. »Jetzt kann ich mit Ihnen
ausgehen.«

		Tartarin strahlte; die Opfer waren nicht umsonst gebracht.
»Heute abend?«

		»Heute abend. In der Venusbar tritt eine Nackttänzerin auf. Ich
schwärme für Nackttänzerinnen. Interessieren Sie sich für
Nackttänze?«

		»Selbstverständlich. Ich kenne nichts Schöneres.«

		»Die Deutschen haben sie jetzt verboten.«

		»Sie wissen nicht, was Kunst ist.«

		»Wenn die Polizei uns überrascht …«

		»O Frl. Georgette, die deutsche Polizei? Lächerlich. Sie sollen
es nur wagen, unser Vergnügen zu stören. Ich stelle die Kunst unter
den Schutz der Alliierten, ich bekleide die nackten Tänzerinnen mit
den Farben Frankreichs …«

		Tartarin redete sich in Eifer, Frl. Georgette wehrte ab. »Nein,
die Tänzerinnen dürfen nicht bekleidet werden.«

		Der Held lächelte. »Ihr Vergnügen soll nicht gestört werden.
Haben Sie keine Angst, an uns wird sich kein Deutscher vergreifen.«
Tartarin fühlte sich schon ganz sicher in Berlin. Ob er in Zivil
oder Uniform war, niemand tat ihm etwas. Er war selbst erstaunt,
daß er sich in so kurzer Zeit bei den Deutschen in solchen Respekt
gesetzt hatte. Er wußte ja, daß sie die Franzosen haßten und am
liebsten von der Erde vertilgt hätten. –

		Am Abend traf man sich. Mlle. Georgette brachte eine Freundin
mit. Tartarin war enttäuscht, er wäre [bookmark: page40] lieber mit ihr allein gewesen. Auch
die Kosten schreckten ihn, und der Schrecken steigerte sich zur
Empörung, als er erfuhr, daß die Freundin eine Deutsche war. Mit
einer Deutschen, mit einer Angehörigen des feindlichen Volkes,
sollte er an einem Tisch sitzen und sogar für sie bezahlen! Das war
zu viel für seinen Patriotismus.

		Es gelang Frl. Georgette ihn zu beruhigen. »Meine Freundin
schwärmt für Frankreich, sie schämt sich, daß sie keine Französin
ist.«

		Die Freundin bestätigte das, indem sie erst einen demütigen
Blick zur Erde, dann einen schmachtenden auf Tartarin richtete, dem
kein ritterlicher Franzose widerstehen konnte.

		Die Nackttänzerin hatte entsprechend dem hohen Eintrittspreis
gar nichts an. Das Publikum der Venusbar war aufs höchste
befriedigt. Auch Tartarin war befriedigt, dagegen bekümmerten sich
seine Begleiterinnen wenig um den teuer bezahlten Kunstgenuß. Die
deutsche Freundin trug einen wunderbaren Pelz, und dieser Pelz
schien das Thema der gemeinsamen Unterhaltung zu bilden. Frl.
Georgette sprach kein Deutsch, die Freundin kein Wort französisch,
aber sie verständigten sich ausgezeichnet. Zahlen schwirrten hin
und her, bald in Franken, bald in Mark oder gar in englischen
Pfunden. Jetzt war von Paris, jetzt von London die Rede, Kurse
wurden genannt, dann wieder wurde der Pelz geprüft. Er entsprach
den höchsten Anforderungen, und die beiden Freundinnen wurden
handelseinig. Während einer Pause verschwanden [bookmark: page41] sie, und als der zweite
Teil des Programms einsetzte, erschien Frl. Georgette allein ohne
Freundin, dafür aber mit dem kostbaren Pelz.

		Sie entschuldigte ihre Begleiterin, Tartarin ließ sie gar nicht
ausreden. »Ich bin glücklich, daß sie weg ist. Ich halte es für
eine Schande, mit Deutschen zu verkehren, es war ein großes Opfer,
das ich Ihnen gebracht habe.«

		Georgette lächelte ihm dankbar zu. Tartarin bestellte
Champagner, für die Deutsche war der billigste Rotwein gut
genug.

		Der Held geriet in Stimmung. Frl. Georgette ließ ihre kleine
Hand in der seinen, sie gestattete, daß er den Arm um ihre Taille
legte, und sie machte ihn sogar auf die Reize der Nackttänzerin
aufmerksam.

		Doch Tartarin hatte keine Augen mehr für sie. »Frl. Georgette,
Sie gefallen mir tausendmal besser.«

		Sie dankte für das Kompliment mit einem bezaubernden Blick.
»Monsieur Tartarin, ich habe mit Ihnen zu reden.«

		»Auch ich habe mit Ihnen zu reden.«

		»Ich habe aber etwas sehr Ernstes zu reden. Ich muß morgen nach
Paris fahren.«

		»Nach Paris?« Der Held fiel aus allen Himmeln. »Sie wollen mich
verlassen?«

		»O, ich komme wieder, aber ich muß auf drei Tage nach Paris.
Seien Sie nicht so böse. Es handelt sich um dringende Geschäfte.
Ich bringe Ihnen auch etwas Schönes mit.« Dabei streichelte sie
seine Hand. Das wirkte. Tartarin wurde weich. [bookmark: page42]

		»Ich habe soeben diesen Pelz für 500 000 Mark von meiner
Freundin gekauft.«

		»500 000 Mark!« Tartarin war entsetzt bei der Größe dieser
Zahl. »So viel, Frl. Georgette?«

		»Du lieber Gott, es sind noch keine 20 000 Franken, und in
Paris ist er heute 100 000 wert. Deshalb muß ich nach Paris.
Ich bin ein armes Mädchen, Sie werden mich nicht verhindern,
80 000 Franken zu verdienen.«

		Der bittende Blick drang tief in Tartarins Herz, er spürte
Mitleid mit dem armen Mädchen. Sie sah ihren Erfolg.

		»Herr Tartarin, ich bringe Ihnen wirklich etwas Schönes, etwas
sehr Schönes mit. Ich beteilige Sie sogar an dem Geschäft. Sie
müssen mir drei Tage Urlaub geben und müssen mir einen
Passierschein als Mitglied der interalliierten Kommission
ausstellen, sonst laufe ich Gefahr, daß die Deutschen mich nicht
über die Grenze lassen.«

		Ohne es zu ahnen, traf Frl. Georgette die richtige, die
patriotische Seite in Tartarins Brust. »Die Deutschen! Sie sollen
es nur wagen, eine Französin anzuhalten! Das darf und wird nicht
geschehen!«

		Die Dame erkannte den günstigen Moment, sie legte Tartarin die
beiden Schriftstücke hin, die sie auf dem Bureau schon ausgefüllt
hatte. In seiner edlen patriotischen Wallung setzte er seinen Namen
darunter.

		»Ich halte es für ein Verdienst, so kostbare Sachen nach
Frankreich zu bringen. Die Deutschen haben kein Verständnis dafür,
sie sind ihrer nicht würdig. Nur in [bookmark: page43] Paris schätzt man den Luxus nach
Gebühr. Frl. Georgette, Sie begehen eine patriotische Tat. Es ist
mir eine Freude, Sie zu unterstützen, aber Sie werden sich dankbar
erweisen.«

		»Ich schwöre es Ihnen.«

		Nach drei Tagen hatte Tartarin seine Sekretärin wieder. Sie war
unglücklich. Alles war gut verlaufen, nur die Zobelpreise waren
unterdessen entsetzlich gefallen. Der Gewinn betrug nur 30 000
Franken, Tartarins 10 Prozent nur 3000. Der Held verachtete den
Mammon und nahm die drei Scheine.

		»Die Hauptsache ist, daß Sie wieder hier sind, Frl.
Georgette.«

		Sie lächelte ihr kindlichstes Lächeln. »Wenn er wüßte, daß ich
das Dreifache verdient habe. Ha, ha, ha!«

	
		
		Waffenfunde und Maschinengewehre

		Die Offiziere der Kontrollkommission lachten, daß sie sich den
Bauch halten mußten. Sie amüsierten sich vortrefflich. Die
Geschichte war großartig.

		»Tartarin, das haben Sie ausgezeichnet gemacht.«

		Der Oberst Giffard hatte die großartige Geschichte nicht gehört.
Er war zu spät gekommen, aber er wollte sie wissen. »Mein lieber
Tartarin, erzählen Sie Ihre Erlebnisse noch einmal.« [bookmark: page44]

		»Ich würde die Herren langweilen.«

		»Nein, nein! Man kann so etwas nicht oft genug hören.«

		»Man kann daraus lernen, wie man die Deutschen behandeln
muß.«

		Tartarin strahlte. »Also hören Sie, meine Herren! Mir war
berichtet, daß im Lager von Hansdorf noch 32 Scheinwerferspiegel
standen. Also Kriegsgerät. Ich fahre hin und muß einen Italiener
mitnehmen, weil das Gebiet den Italienern zugewiesen ist. Wir kamen
an; richtig, da standen die Spiegel. Riesendinger größten Kalibers.
Kriegsgerät, sage ich. Nein, sagen die Deutschen, und nein sagt
natürlich mein Italiener. Es muß zerstört werden. Nein, sagen die
Deutschen wieder, und wieder schließt sich mein Italiener ihnen an.
Ich lese ihnen Paragraph so und so des Friedensvertrages vor. Der
gilt hier nicht, wenden sie ein, und außerdem sind die Spiegel nach
Amerika verkauft, sie sind amerikanisches Eigentum. Sie können sich
denken, wie diese Ausrede mich empörte. Mit den Mordwerkzeugen
wollten die Kerle auch noch Geld verdienen. Ich, kurz entschlossen,
lasse mir eine Hacke holen. Krach! liegt der erste Spiegel in
Scherben und gleichzeitig fällt der deutsche Kommandant in
Ohnmacht. Krach, da liegt der zweite, und mein Italiener fällt in
Ohnmacht. Einer nach dem andern kam daran, bis alle 32 in Trümmern
lagen. Die Scherben reichten mir bis über die Knöchel. Ich watete
darin wie [bookmark: page45] in einem Scherbenmeer, und bei jedem
Schritt klirrte es. Es war ein großartiger Spaß.«

		Tartarin lachte und seine Kameraden stimmten aufs neue in sein
Gelächter ein. Sie genossen seine Freude an dem vernichteten
deutschen Eigentum mit ihm. Nur der Oberst Giffard blieb ernst.
»Sie haben patriotisch, aber doch übereilt gehandelt, lieber
Tartarin.«

		»Hätte ich warten sollen, bis die Scheinwerfer nach Amerika
verbracht waren?«

		»Warum nicht? Der Fall hätte zu den schönsten Konsequenzen
führen können. Denken Sie sich: bewußte Verschleppung von
Kriegsgerät. Wir hätten Ersatzansprüche erhoben. Wir hätten den
Kriegsminister persönlich verantwortlich gemacht. Wir hätten ein
Jahr daran gearbeitet. Wir müssen mit unserm Material spärlich
umgehen, je mehr Arbeit wir haben, desto länger bleiben wir in
Deutschland, und desto besser für uns und für Frankreich. Nur keine
Übereilung!«

		Die Herren beherzigten die weise Mahnung des Obersten Giffard.
Keine Übereilung! Für heute hatten sie genug gearbeitet. Das Übrige
konnte für morgen oder übermorgen bleiben.

		»Wir wollen frühstücken gehen.«

		Die Dienstautos standen vor der Tür. »Wie wär's, wenn wir auf
deutsche Kosten einen Ausflug machten?«

		»Mit oder ohne Damen?«

		Die Frage war noch nicht entschieden, als der General eintrat.
Er sah bleich aus und war noch nervöser als [bookmark: page46] gewöhnlich. Aber er
beherrschte sich. Mit der eisigen Ruhe, die er selbst unter dem
Donner der Kanonen nicht verlor, sprach er: »Meine Herren, ich muß
leider Ihre kostbare Zeit noch in Anspruch nehmen. Ein wichtiges
Telegramm aus Paris ist eingetroffen. Man braucht dort deutsche
Verfehlungen gegen den Friedensvertrag, Beweise, daß die Deutschen
ihre Gesinnung nicht geändert haben.«

		Der Fall war schwer, die Stirnen umwölkten sich, jeder fühlte,
daß eine große Entscheidung bevorstand.

		»Die Engländer wollen uns zwingen, Deutschland Zugeständnisse zu
machen. Wir brauchen Fälle zum Beweise, daß die deutsche Abrüstung
noch nicht beendet, daß Frankreichs Sicherheit noch immer bedroht
ist. Also, meine Herren, äußern Sie sich.«

		Die Herren dachten nach. Es fiel ihnen nichts ein.

		»Es muß uns etwas einfallen, es muß etwas gefunden werden,«
bemerkte der General eindringlich. »Das Vaterland ist in
Gefahr.«

		»Sehen Sie, lieber Tartarin, hätten Sie die Scheinwerferspiegel
nicht zerschlagen,« seufzte Giffard. »Sie hätten uns jetzt gute
Dienste leisten können.«

		Der Held antwortete dem Obersten nicht. Er hatte den Vorwurf
nicht verdient. Stolz richtete er sich auf.

		»Mein General, ich habe diesen Augenblick vorausgesehen. Sie
haben mir den Geheimdienst anvertraut. Ich bin auf alles
vorbereitet.« [bookmark: page47]

		Der General drückte Tartarin die Hand. Die Augen der Kameraden
leuchteten begeistert. Der Held griff in seine Tasche und holte
eine Liste heraus. »Was wollen Sie haben? Jugendwehren, die sich in
Kampfspielen üben, Polizisten, die in ihren Mußestunden turnen,
Invaliden, die die Wacht am Rhein auf der Drehorgel spielen, oder
versteckte Waffen? Alles können Sie haben.«

		»Waffenfunde sind am wirksamsten.«

		»Gut. In der Fabrik von Müller liegen sechs Karabiner versteckt,
auf dem Bahnhof in H. in einem Schuppen liegen zwei Geschütze, in
der Realschule zu I. ein Dutzend Gewehre und hier in der Kaserne in
der Bergstraße sind verschiedene Maschinengewehre verborgen.«

		»Maschinengewehre!« Die Herren konnten ihren Jubel kaum
unterdrücken. »Die Deutschen dürfen überhaupt keine
Maschinengewehre besitzen. Der Fall ist ungeheuerlich, er muß
selbst den Engländern die Augen öffnen. Treffen Sie eiligst Ihre
Maßregeln, damit die Deutschen die Waffen nicht vor uns
beseitigen.«

		»Mein General, jetzt sage ich mit dem Oberst Giffard: Keine
Übereilung! Die Deutschen ahnen gar nicht, daß die Maschinengewehre
dort sind, nur ich und meine Agenten kennen den Versteck.«

		Tartarin blickte sich triumphierend um. Es war ein großer,
feierlicher Moment. Der General umarmte ihn. »Frankreich verdankt
Ihnen viel. Meine Freunde, es ist ganz gleichgültig, wie die Waffen
dorthin gekommen sind, [bookmark: page48] die Hauptsache ist, daß wir sie finden. Also
frisch ans Werk! Ich erwarte Ihren Bericht.

		Der deutsche Kommandant bestritt das Vorhandensein von Waffen in
seiner Kaserne, ja, er protestierte, als Tartarin das Gebäude
betreten wollte. Der Widerstand empörte den Helden.

		»Sie wagen es, mich an der Ausübung meiner Pflicht, an der
Ausübung des Friedensvertrages zu verhindern? Existiert diese
deutsche Unverschämtheit noch immer?«

		Der preußische Major wurde bleich. Seine Faust krampfte sich
zusammen. »Unverschämtheit?« Seine Lippen zitterten, als er das
Wort des Gegners wiederholte.

		»Ich habe keinen andern Ausdruck für Ihr Verhalten. Ich
wiederhole Unverschämtheit und halte dieses Wort in seinem ganzen
Umfange aufrecht.« Es war doch herrlich, daß man sich als Sieger so
viel erlauben durfte! Und wie das wirkte! Der Deutsche sagte keinen
Laut mehr, stumm folgte er Tartarin, der hinab in den Keller
eilte.

		Da, in der hintersten Ecke lagen die Maschinengewehre. Eins,
zwei, drei, ein halbes Dutzend wurden hervorgeholt. Zwar waren sie
übel zugerichtet, es wäre schwer gewesen, mit ihnen zu schießen,
aber es unterlag keinem Zweifel, daß es Maschinengewehre waren,
deutsche Maschinengewehre.

		Tartarin triumphierte: »Nun, Herr Major, sehen Sie, daß ich
recht habe, daß sechs Maschinengewehre in Ihrer Kaserne versteckt
sind?« Der Deutsche schwieg, was hätte er auch erwidern sollen? Der
Augenschein sprach gegen ihn. [bookmark: page49]

		»Man pfeift hier auf den Friedensvertrag,« fuhr Tartarin fort,
»man versteckt die Maschinengewehre haufenweise, um dereinst über
das wehrlose, vertrauensselige Frankreich herzufallen. Es ist
schändlich, aber die ganze Welt soll diese neueste Schändlichkeit
erfahren!«

		Die Maschinengewehre werden auf zwei große Lastautos verladen,
die der umsichtige Tartarin in Erwartung der Beute mitgebracht
hatte. Auf jedem lagen zwar nur drei Stück, aber immerhin, es waren
zwei Autos voll Maschinengewehre. So hieß es in dem offiziellen
Bericht.

		Der General besichtigte sie persönlich, in der Tat, es ließ sich
nicht ableugnen, es waren richtige deutsche Maschinengewehre.
Telegraphisch wurde die Nachricht nach Paris übermittelt, der
Telegraph trug sie über die gesamte Erde. Noch am Abend lasen die
entsetzten Zeitungsleser in Paris, London, Rom und Neuyork von den
unerhörten Waffenfunden in Berlin. Sie lasen, daß die Deutschen
einen neuen Krieg vorbereiteten, der nur durch die Wachsamkeit der
militärischen Kontrollkommission vereitelt war. Das Ministerium in
Paris sprach dem General seine Anerkennung aus, der General die
seine Tartarin und Tartarin dankte wieder seinen Geheimagenten.

		Alle waren zufrieden, nur der deutsche Major nicht.
Selbstverständlich erhielt er auf den geharnischten Protest der
französischen Regierung seinen Abschied. Warum werden Waffen in
seiner Kaserne gefunden? Aber nicht genug damit, er verlangte noch
eine Entschuldigung wegen des Ausdrucks »Unverschämtheit«. [bookmark: page50]

		Der Fall war schwer. Der General berief Tartarin zu sich. »Sie
brauchen keine Angst zu haben, mein Lieber, ich werde niemals
zugeben, daß ein französischer Offizier einen deutschen um
Entschuldigung bittet.« Tartarin atmete auf. Auf das
Gerechtigkeitsgefühl seines Generals konnte man sich verlassen.
»Ich begreife vollständig, daß Sie das Wort gebraucht haben, aber
ich muß den Deutschen mitteilen, daß ich den Ausdruck im amtlichen
Verkehr nicht für angebracht halte.«

		»Wird ein solches Zugeständnis uns nicht in den Augen der Feinde
erniedern?« Tartarins patriotisches Gefühl sträubte sich gegen
jedes Entgegenkommen. »Vergeben wir unserem Siege nichts?«.

		»Es geschieht in Ihrem eigenen Interesse. Sie kennen die
Schlappheit unserer Minister. Lassen wir es dabei bewenden, daß
Unverschämtheit im amtlichen Verkehr kein angebrachter Ausdruck
ist. Im Privatverkehr läßt sich nichts dagegen sagen.«

		»Es ist das Recht des Siegers, sich auszudrücken, wie es ihm
paßt,« bemerkte Tartarin. »Er wird sich doch von dem Besiegten
keine Vorschriften machen lassen.«

	
		
		Rechts oder Links?

		»Fräulein Georgette, Sie schreiben heute sehr unaufmerksam.«
Tartarin sagte es in dem strengen Ton des Vorgesetzten. Weder der
gemeinsame Ausgang, noch das [bookmark: page51] gemeinsame Geschäft hatten ihn seiner
Sekretärin näher gebracht. Er war im Dienste unbestechlich. »Sie
passen nicht auf.«

		»O Herr Tartarin.«

		»Sie haben gewiß wieder Ihre Geschäfte im Kopf?«

		Georgette setzte ihr kindlichstes Lächeln auf. »Sie wissen, daß
ich ein armes Mädchen bin, Sie werden mir nicht böse sein.«

		Aber selbst ihr Lächeln rührte ihn nicht. »Fräulein Georgette,
der Dienst der Republik ist etwas Heiliges.«

		»Ach, wenn ich nur ein Auto kriegen könnte, ich hätte eine
Gelegenheit …«

		Doch Tartarin wollte nichts wissen. »Unsere Autos sind nur für
dienstliche Fahrten, der General hat streng verboten, sie für
Privatzwecke zu benutzen.«

		»Ich weiß, ich weiß, aber ich könnte eine Million verdienen, und
ich bin doch ein armes Mädchen. Ein Auto für eine kurze Fahrt nach
Warschau …«

		»Die Polen sind freilich unsere besten Freunde, vielleicht die
einzigen Freunde Frankreichs.«

		»Gewiß, Herr Tartarin. Wenn wir Polen einen Dienst erweisen, es
ist so gut, als erwiesen wir ihn Frankreich. Ich brauche ein Auto
nur bis zur Grenze.«

		Doch Tartarin hatte keinen Sinn für Geschäfte. »Wir haben zu
arbeiten, Fräulein Georgette, schreiben Sie weiter.«

		Der Held war in ernster, feierlicher Stimmung. Er erwartete den
deutschen Offizier, der ihn wegen der [bookmark: page52] unerhörten Mißhandlungen, die er auf
der Fahrt nach Berlin erlitten hatte, um Entschuldigung bitten
sollte. Er hatte seine glänzendste Uniform angelegt, er trug alle
seine sechsundzwanzig Orden, er fühlte sich ganz als Krieger, und
als Krieger machte er keine Geschäfte, sondern lebte nur dem Ruhm,
der Ehre und dem Vaterland. –

		Die deutsche Regierung hatte lange genug Ausflüchte gemacht. Sie
wagte zu behaupten, daß der Schaffner richtig gehandelt habe, sie
bestritt das Recht eines französischen Offiziers, in einem
Eisenbahnwagen zu schießen. Der General mußte eine neue Note
schreiben, der Botschafter schrieb eine zweite, aber die Deutschen
ließen sich nicht überzeugen. In Paris konstatierte man, daß ihr
kriegerischer Geist noch ungebrochen sei. Die Zeitungen gerieten in
Empörung, die Minister hielten flammende Ansprachen, die Kammern
beklagten, daß die Vergewaltigung eines französischen Offiziers
noch immer ungesühnt sei, die Besatzungstruppen am Rhein setzten
sich in Bewegung. Das edle Frankreich war gezwungen, die schärfsten
Sanktionen anzudrohen, da sahen die Deutschen endlich ihr Unrecht
ein und erklärten sich zur Sühne bereit.

		Sie boten Geld, aber die Ehre eines französischen Offiziers kann
durch Geld nicht wiederhergestellt werden. Die Verhandlungen wurden
aufs neue eröffnet, und noch einmal bedurfte es der stärksten
Druckmittel, bis die Deutschen sich entschlossen, eine bessere
Genugtuung zu bieten. Der Schaffner, der Zugführer und der
Stationsvorsteher, [bookmark: page53] die Tartarin beleidigt hatten, wurden
bestraft und ein Entschuldigungsschreiben an die interalliierte
Kommission gerichtet. Aber auch das genügte noch nicht, Tartarin
mußte eine persönliche Abbitte haben.

		Für heute war der Sühnebesuch angekündigt. Der Held erwartete
ihn in dem Vollgefühl des Siegers und doch wieder mit der Demut der
beleidigten Unschuld. Fräulein Georgette ließ er im Zimmer, sie
sollte Zeugin seines Triumphes sein. Der preußische Offizier kam
auf die Minute. Man sah es ihm an, daß ihm der Gang schwer wurde,
aber was half es? Man mußte die Zähne zusammenbeißen und sich in
die Rolle des Besiegten schicken. Vielleicht kamen auch wieder
andere Zeiten … vielleicht!

		Mit der Hand an dem Säbel stammelte er die eingelernte Rede
herunter: »Die deutsche Regierung bedauert … hat die
Schuldigen bestraft … bittet um Entschuldigung … gelobt,
daß ähnliches nicht wieder vorkommen wird.«

		Der Dolmetscher übersetzte die Worte, Tartarin strahlte über das
ganze Gesicht, Fräulein Georgette lachte.

		»Meine Sekretärin,« stellte ihr Chef vor, der preußische
Offizier verneigte sich kaum merkbar. Er glaubte, daß seine Aufgabe
erledigt sei, und wandte sich zum Gehen. Doch Tartarin wollte
diesen erhabensten Augenblick seines Lebens auskosten. Er hielt ihn
zurück, er ließ sich zu ihm herab, und wenn auch nicht so weit, daß
er ihm die Hand reichte, so richtete er doch das Wort an den
gedemütigten [bookmark: page54] Gegner. Er war so edel, wie eben nur ein
siegreicher Franzose sein kann.

		»Mein Herr, wenn ich auf dieser Entschuldigung bestanden habe,
so geschah es nicht aus persönlicher Eitelkeit, sondern weil ich
die Uniform Frankreichs trage. Die französische Republik legt den
größten Wert aus gute Beziehungen zu der Deutschen, aber leider
wird dieser Wunsch auf Ihrer Seite nicht geteilt.«

		Tartarin machte eine Pause, er erwartete eine Antwort, doch da
der Deutsche stumm blieb, fuhr er fort:

		»Mein Fall ist nur eine von den vielen Feindseligkeiten gegen
Frankreich, einer von den zahlreichen Verstößen gegen den
glorreichen Frieden von Versailles.«

		Der Offizier wandte ein, daß Deutschland alles getan habe, um
die Vertragsbestimmungen auszuführen.

		»Vielleicht im Wortlaut, aber nicht im Geist, mein Herr. Sehen
Sie, ich bin jetzt einige Monate in Berlin. Mir ist vieles
aufgefallen, was die Friedensliebe eines Franzosen verletzen muß.
Erst gestern bemerkte ich, daß Ihre Polizei noch immer mit
Revolvern bewaffnet ist.«

		»Handfeuerwaffen sind nach dem Friedensvertrag gestattet.«

		»Mag sein. Aber Ihre Polizisten tragen den Revolver auf der
rechten Seite. Darin liegt eine Bedrohung Frankreichs. Ein Griff
der rechten Hand genügt, um die Waffe zum Entladen zu bringen. Es
würde dem Geist des Friedensvertrages besser entsprechen, wenn sie
auf der linken Seite getragen würde.« [bookmark: page55]

		Der Preuße meinte, daß ein Revolver auf der linken Seite
zwecklos sei. »Es würde viel zu lange dauern, ihn schußfertig zu
machen.«

		Aber das war gerade Tartarins Absicht. »Er soll ja nicht zum
Schießen dienen. Wenn Deutschland Frieden halten will, braucht es
überhaupt keine Schußwaffen. Frankreich ist bereit, nicht nur die
Sorge für die eigene, sondern auch für die Sicherheit der
Nachbarnation zu übernehmen. Deutschland könnte seine Wohlfahrt
nicht in bessere Hände legen. Frankreich war stets der Hort und der
Schützer der Freiheit und Gerechtigkeit.«

		Der Offizier erklärte, daß er den Fall nur seinen Vorgesetzten
im Ministerium vorlegen könne. Er hatte kein Verständnis für die
edeln Absichten Frankreichs. Er war froh, daß er sich empfehlen
konnte. Auf der Treppe spuckte er aus, als würgte ihm etwas in der
Kehle. Er hatte die schlechten Manieren eines Deutschen.

		Fräulein Georgette blickte ihren Chef verzückt an, als sie
wieder allein waren. »O Herr Tartarin, Sie haben geredet, so
ergreifend …«

		»Ich habe ausgesprochen, was jeder Franzose denkt.«

		»Und was der Boche für ein Gesicht machte. Es war zum Lachen!«
Und Fräulein Georgette lachte wieder mit dem gewohnten kindlichen
Lachen.

		Ihre Bewunderung rührte Tartarin. Er sah, daß sie eine gute
Patriotin war. Es war doch grausam, ihr einen kleinen Wunsch zu
versagen. »Fräulein Georgette, wie war das mit dem Auto und der
polnischen Grenze?« [bookmark: page56]

		Unsere polnischen Freunde brauchen Seide, aber sie sind arm, sie
können den Zoll nicht bezahlen. Man könnte die Ballen durch ein
Auto der Interalliierten Kommission über die Grenze befördern.«

		»Gewiß, das ginge. Als Kuriergut, das darf nicht untersucht
werden. Und der Gewinn geht in die Millionen?«

		»In Mark, leider nicht in Franken.«

		»Fräulein Georgette, ich will es mir überlegen, aber seien Sie
versichert, daß die Polen keinen glühenderen Freund haben als
mich.« –

		Die deutsche Regierung ging natürlich auf Tartarins
freundschaftliche Anregung nicht ein, sie ließ ihre Polizisten den
Revolver weiter auf der rechten Seite tragen. Der Held konnte den
Fall nicht ruhen lassen; die Sicherheit Frankreichs hing daran. Er
trug die Angelegenheit seinem General vor. Mit seinem militärischen
Scharfblick erkannte er sofort die ungeheure Wichtigkeit der Frage.
Trug der Mann die Waffe auf der rechten Seite, so war er in einer
halben Minute schußfertig, trug er sie links, so brauchte er
mindestens 3 Minuten, und in dieser Frist konnte sich das Schicksal
Frankreichs entscheiden.

		»Mein General, Sie müssen den erforderlichen Befehl geben. Man
muß die Deutschen zwingen, sich dem Geist des Friedensvertrages
anzupassen.«

		»Mein lieber Oberstleutnant, ich bin nicht allmächtig. Ich darf
den Deutschen wohl die Waffen ganz wegnehmen, aber ich darf nicht
anordnen, wie sie sie zu tragen haben. [bookmark: page57] Ich werde Ihre wertvolle Anregung an
die zuständige Stelle weitergeben.«

		Aber welche Stelle war zuständig? Der General meinte der Oberste
Rat, nach Tartarins Ansicht die Botschafterkonferenz, während der
Adjutant die Reparationskommission oder die gemischten
Schiedsgerichte für zuständig hielt.

		»Ohne Juristen kommen wir nicht weiter,« lächelte der General
mit seinem überlegenen Lächeln. »Ich werde die Einsetzung einer
besonderen Kommission beantragen.«

		Tartarin war zum erstenmal mit dem General unzufrieden. Er hätte
befehlen und es den Deutschen überlassen sollen, sich zu
beschweren. Ihre Beschwerden wanderten doch nur in den
Papierkorb.

	
		
		Tartarin geht auf die Jagd

		Es war unmöglich, den Deutschen den ungeheuren Segen der
militärischen Kontrollkommissionen begreiflich zu machen. Sie
mußten doch einsehen, daß ihre eigene Regierung sie in das Unglück
des Krieges gestürzt hatte, und sie mußten den Alliierten dankbar
sein, die mehrere hundert ihrer besten Offiziere nach Berlin
sandten, um die ehemaligen Feinde vor einem zweiten ähnlichen
Mißgeschick zu bewahren. Diese edeln Männer nahmen es [bookmark: page58] auf sich,
jahrelang fern der Heimat in der Fremde zu leben, sie ertrugen alle
Schrecken des freiwilligen Exils, nur um über das Wohl der
einstigen Gegner zu wachen und mit väterlicher Güte für sie zu
sorgen.

		Aber wurde ihre Mühe anerkannt? Nein, die undankbaren Deutschen
haßten ihre Wohltäter, sie wollten von ihnen nichts wissen, ja sie
feilschten um die paar elenden Papiermark, die die fremden
Offiziere zur Bestreitung ihrer notwendigsten Bedürfnisse
erhielten. Die Mitglieder der interalliierten Militärkommission
wurden schwer verkannt, und sie litten darunter.

		Nur einzelne edle Frauen in nächtlichen Bars, Tanzdielen und
anderen Vergnügungsstätten machten eine würdige Ausnahme von der
allgemeinen Undankbarkeit. Sie liebten die fremden Offiziere, sie
waren ihnen mit Leib und Seele ergeben, ja sie waren bereit, sie
bei Tag und bei Nacht ans Herz zu drücken. War es da den Fremden zu
verdenken, daß sie sich an diese liebevollen Wesen hielten und von
den andern verständnislosen Deutschen abwandten? Aber auch das
machte man ihnen zum Vorwurf. Es war ja richtig, man sah sie viel
in Tanz- und anderen Nachtlokalen, aber sie besuchten sie nur, um
die deutsche Volksseele in ihren ausgesuchtesten Exemplaren zu
studieren.

		Der General selbst ermahnte seine Offiziere: »Meine Herren,
machen Sie sich mit der geistigen Verfassung der Deutschen
vertraut. Es ist die Voraussetzung für eine wirksame Tätigkeit.«
[bookmark: page59]

		Sein Befehl wurde ausgeführt, und seine Franzosen benutzten bis
tief in die Nacht hinein jede Gelegenheit, um die deutsche Seele
kennen zu lernen. Aber Dank wurde ihnen für diese aufopfernde
Wirksamkeit nicht. Es ist begreiflich, daß sie manchmal an der
Schwere ihrer Aufgabe verzweifelten, daß sie müde und erschöpft
waren.

		Am Nachmittag saßen sie in der großen Halle des Hotels. Den
Tisch gegenüber nahmen die Engländer ein. Aber man war ja in Zivil
und brauchte – Gott sei Dank! – die Bundesgenossen nicht zu grüßen.
Die Verpflichtung legte man mit der Uniform ab. Man brauchte auch
keine Rücksicht auf sie zu nehmen, denn sie verstanden natürlich
kein Wort französisch, man konnte so laut und ungestört schimpfen
wie im Café zu Hause.

		Der Hauptmann Pomerol war übelster Laune. »Jetzt verlangen sie
schon 1000 Mark für die Flasche Champagner, es ist unerhört. Der
Oberste Rat müßte dagegen einschreiten.«

		»Die Weiber werden auch immer anspruchsvoller,« murrte der
Oberst Giffard. »Wozu brauchen die Deutschen seidene Strümpfe? Die
Besiegten haben keinen Anspruch auf solchen Luxus.«

		»Das Leben in Berlin ist unerträglich.«

		»Nichts als Arbeit und Mühe.«

		Nur der Leutnant Duval fand es ganz amüsant. »Mit unserer Zulage
läßt sich schon lebend Tartarin warf ihm einen vernichtenden Blick
zu. »Geld macht auf französische Herzen keinen Eindruck. Es ist
kein Ersatz [bookmark: page60] für unsere Entbehrungen. Was nützt uns das
Geld außerhalb Frankreichs?«

		»Man hat hier ja viel mehr davon,« wollte der Leutnant sagen,
aber er wagte seine unreife Ansicht nicht gegen die Weisheit seiner
Vorgesetzten zu vertreten.

		»Wir sind hier verraten und verkauft.«

		»Die Regierung tut nichts für uns.«

		Tartarin seufzte. »Ja, meine Herren, im besetzten Gebiet, da war
es besser. Man lebte wie in Frankreich, aber hier! Kaum daß man mal
im Auto spazieren fahren darf. Dort fuhr ich, soviel ich wollte.
Was mir fehlte, wurde requiriert, Haus, Möbel, Garten, selbst die
Jagd.«

		»O Sie Glücklicher!« Der Oberst Giffard war ein
leidenschaftlicher Jäger. »Ja, wenn ich mal wieder einen Hasen
schießen könnte …«

		»Hasen! Hier können Sie etwas Besseres schießen. Dicht bei
Berlin gibt es einen prächtigen Wildstand. Ich kam neulich durch.
Einen Rehbock sah ich …« Es tat dem Hauptmann Pomerol in der
Seele weh, daß er ihn den Deutschen lassen mußte.

		»Warum haben Sie ihn nicht weggeputzt?«

		»Es hätte einen Skandal gegeben.«

		»Mein Gott, die Deutschen hätten sich beschwert. Was schadet
das? Ihre Beschwerden liest doch niemand.«

		Die Herren lachten befriedigt. Sie kannten das Schicksal der
deutschen Noten.

		»Wir sollten mal eine kleine Streife veranstalten.« [bookmark: page61]

		»Es wäre herrlich. Nach dem Übermaß von Arbeit haben wir eine
Erholung in freier Lust dringend nötig.«

		»Auf fremdem Grund und Boden?« warf der Oberst besorgt ein.

		»Wir sind die Sieger,« hielt ihm Tartarin entgegen.

		»Niemand hat uns etwas zu verbieten. Also los, meine
Herren!«

		Es bestanden noch einige Bedenken, doch Tartarin überwand sie.
»Der Friedensvertrag wird schon einen Paragraphen enthalten, der
uns rechtfertigt. Clemenceaus großes Werk hat noch niemals
versagt.«

		Am Morgen fuhren sie los, sechs Schützen in zwei Autos. 90
Kilometer Geschwindigkeit. Mochten die Fußgänger ihre Beine in die
Hand nehmen. Im schlimmsten Fall, wenn einer überfahren wurde, es
war ja nur ein Deutscher.

		Der Hauptmann Pomerol fand die Stelle mit dem glänzenden
Wildbestand. Die Schützen verteilten sich, eine fröhliche Streife
begann. Bald knallte hier, bald dort ein Schuß. Bei dem edeln
Weidwerk vergaßen die Herren die Schwere ihres Berufes, vergaßen,
daß sie im Lande der Feinde waren. Sie fühlten sich wie zu
Hause.

		Die Freude war ihnen zu gönnen, nur die neidischen Deutschen
gönnten sie ihnen nicht. Die Eigentümer der Jagd, rohe märkische
Bauern, hörten die Schüsse, eilten herbei und staunten ob der
fremden Jägersleute. Sie ahnten ja nicht, daß französische
Offiziere ihnen die Ehre [bookmark: page62] gaben, ihr Wild wegzuschießen. Sie schrien
und lärmten und wollten dem fröhlichen Treiben Einhalt tun.

		Die Franzosen waren empört über diesen Mangel an Sportsinn. Wie
durften diese Flegel es wagen, durch ihr Geschrei das Wild zu
vergrämen? Aber sie kümmerten sich nicht um die hämischen Gesellen
und setzten ihre Jagd fort.

		Die Bauern liefen nach Hause, um ihre Gewehre zu holen. »Legt
eure Flinten nieder, ihr verfluchten Wilderer, oder wir schießen,«
tobte ihr Anführer.

		Die Offiziere verstanden glücklicherweise kein Wort Deutsch und
durch die drohenden Gebärden ließen sie sich nicht
einschüchtern.

		Ein Schuß trachte. Oho, die Sache wurde ernst! Die Schützen
suchten Deckung hinter den dicksten Bäumen und erwiderten das
Feuer. Piff, paff ging es hin und her. Ein regelrechtes
Feuergefecht entwickelte sich.

		Wohl war die kleine Heldenschar von hohem Mute beseelt und
kämpfte würdig der großen Tradition Frankreichs, aber was sollten
die sechs Männer gegen die beständig wachsende Horde der Bauern
machen? Sie standen auf einem verlorenen Posten. Der tapfere Oberst
Giffard erhielt einen Streifschuß. Die älteste Eiche war nicht dick
genug, um die Fülle seines Leibes zu bergen. Sein edles Blut
floß.

		»Ich bin verwundet,« jammerte er.

		»In die Autos!« schrie der Hauptmann, der bei dem ersten Tropfen
Blut die ganze Größe der Gefahr übersah. [bookmark: page63] Sein Ruf wurde gehört. In
eiliger Flucht verließen die Schützen ihre Deckung und stoben zu
den rettenden Wagen.

		Auch Tartarin mußte fliehen. Es war das erstemal in seinem
Leben, daß der Held seinen tapferen Rücken dem Feinde zukehrte. Der
Sieger in tausend Schlachten mußte davonlaufen! Er war es nicht
gewohnt, und seine Beine verweigerten den schmählichen Dienst. Er
stolperte und fiel der Länge nach hin. Die Bauern umringten ihn,
sie rissen ihm die Büchse aus der Hand und zerrten ihn in die Höhe.
»Den einen haben wir, die andern sind entkommen.« Dabei wiesen sie
auf die beiden Autos, die im eiligsten Tempo davonrasten.

		Tartarin war, von den Genossen verlassen, in die Gewalt der
Feinde gefallen. Stolz stand er in ihrer Mitte. Kein Muskel zuckte
in seinem edeln Angesicht, ihre Drohungen ließen ihn kalt. »Rührt
mich nicht an! Ich sage euch, für jedes Haar, das ihr mir krümmt,
wird Frankreich schreckliche Vergeltung üben. Niemand darf die Hand
an mich legen, ich bin französischer Offizier und Mitglied der
interalliierten Militärkommission. Ich bin heilig und
unverletzlich.«

		Seine Rede konnte keinen Eindruck machen, weil niemand sie
verstand. Nur daß er Franzose war, merkten die Bauern. »Ein
französischer Wilddieb!« jubelten sie. »Wir haben einen
französischen Wilddieb gefangen.«

		Sie schleppten ihn im Triumph davon. Ihr Zug wurde immer größer.
Alle Weiber und Kinder strömten [bookmark: page64] aus den Häusern, als ob sie noch nie einen
gefangenen Franzosen gesehen hätten.

		»Kiecke mal, wie dick er ist.«

		»Was er für ein Gesicht macht.«

		»Wie er die Oogen rollt!«

		Tartarin rollte die Augen wie ein Löwe im Käfig. Er schimpfte
und fluchte, aber jedes seiner Worte erstickte in dem Johlen und
Schreien der Menge. Er wollte nicht mehr weitergehen, aber die
drohenden Kolben der Bauern bewiesen ihm, daß alle Tapferkeit
zwecklos sei.

		Man brachte ihn vor den Gemeindevorsteher. Endlich konnte er
sich legitimieren. Er war wirklich französischer Offizier, kein
gewöhnlicher Wilddieb, den man ins Spritzenhaus stecken konnte.

		Der alte Mann übersah den Ernst der Lage und suchte sie seinen
Bauern zu erklären.

		»Aber was hat er auf unserem Revier zu schießen?«

		»Kinder, der Fall ist zu schwer für uns, wir müssen ihn der
Regierung in Berlin überlassen.«

		So kam Tartarin frei. Der Held empfand die Schmach dieser
Freilassung beinahe noch mehr als die der Gefangennahme. Voll
Verachtung schaute er auf den Gemeindevorsteher, der ihn bis zum
Zug nach Berlin begleitete. Den Abschiedsgruß des alten Mannes
erwiderte er nicht. Die Würde Frankreichs war zu schwer
gekränkt.

		Der General ließ sofort zwei Noten aufsetzen. In der einen
forderte er energisch die Rückgabe der Flinte, die man Tartarin
abgenommen, in der zweiten wies er nach, daß [bookmark: page65] der Waffenbesitz der Bauern
ein ungeheuerlicher Verstoß gegen den Friedensvertrag sei. Ihre
Gewehre seien sofort abzuliefern, widrigenfalls … Dagegen
gestattete er, daß das erlegte Wild Deutschland auf
Reparationskonto gutgeschrieben werde. Frankreich ist gerecht,
selbst gegen seine Feinde!

	
		
		Das Werk der Vernichtung

		Die Fabrik lag still, die Kessel waren gelöscht, die hohen
Schornsteine reckten sich zwecklos wie hilfesuchend zum Himmel
empor, die Kolben stampften nicht mehr, und die Treibriemen hingen
schlaff und bewegungslos von den Rädern herab. Die Fabrik war zum
Tode verurteilt.

		Fleißige Hände hatten die Stätte der Arbeit vor einem halben
Jahrhundert gegründet. Sie war gewachsen und hatte sich ausgedehnt,
daß sie vielen Hunderten Brot und Verdienst geben konnte. Ihre
Erzeugnisse zogen hinaus in fremde Länder, über das Meer in die
fernsten Weltteile. Dann kam der Krieg. Jetzt galt es nicht mehr
friedliche Produkte herzustellen, sondern Mordwaffen zum Schutze
der Heimat. Neue Maschinen wurden aufgestellt, sie verwuchsen mit
den alten, mit dem Gebäude selbst, daß sie nicht mehr von ihm
getrennt werden konnten. Damit war das Schicksal der Fabrik
entschieden. Sie konnte wohl auf den Friedensbetrieb wieder
eingestellt, [bookmark: page66] aber die Kriegsmaschinen konnten nicht
herausgenommen werden. Sie selber mußte fallen. Die interalliierte
Militärkommission hatte sie zum Sterben verurteilt; sie sollte
gesprengt werden.

		Der Werkmeister zahlte den Wochenlohn zum letzten Male aus. Es
wurde unheimlich still in dem Gewirr von Rädern, Kranen und
Dampfhämmern, die sonst nie zu rasten pflegten. Die Arbeiter
verließen die Stätte ihrer langjährigen Tätigkeit. Die jüngeren
waren guten Mutes. Ob hier, ob dort, Arbeit gab es überall. Mit
zwei kräftigen Armen sucht man seinen Weg. Für die älteren
bedeutete es Trennung von Weib und Kindern. Sie besaßen hier ein
Häuschen und ein Stück Land. Davon mußte geschieden sein. Fetzt
hieß es wandern und anderswo Arbeit suchen.

		Das war bitter auf die alten Tage.

		Manche Faust ballte sich, mancher Arm reckte sich anklagend in
die Höhe, und manche Träne rollte in das vorgehaltene buntfarbige
Taschentuch.

		»Das Heulen hat auch keinen Zweck.«

		»Weiß Gott nicht, aber es kommt einem so, weil man nicht
dreinschlagen kann, dreinschlagen, daß …«

		»Himmelkreuzdonnerwetter! Und von uns dachte doch keiner mehr an
Krieg. Wir waren froh, daß er vorüber war.«

		Der Direktor sprach mit einigen Angestellten und Arbeitern. »Von
unserer Seite ist alles geschehen, was zur Rettung des Werkes
möglich war. Die Regierung, der Botschafter in Paris und alle
Behörden, die sonst in [bookmark: page67] Betracht kommen, haben sich vergeblich
bemüht. Die Franzosen bleiben dabei, daß die Fabrik gesprengt
werden muß, da eine Umstellung zu Kriegszwecken jederzeit wieder
möglich sei.«

		»Haben Sie Garantien angeboten, daß nur Friedenswaren
hergestellt werden sollen?«

		»Sachliche wie persönliche. Es war alles umsonst. Es tut mir
leid, daß ich Ihnen keinen besseren Bescheid geben kann. Ich selbst
leite das Unternehmen seit 23 Jahren, es fällt mir sehr schwer, von
der Stätte meiner Wirksamkeit zu scheiden. Vielleicht erreichen die
Herren noch einen Aufschub, wenn Sie den Ententeoffizieren
persönlich Ihre Gründe vortragen. Morgen soll das Vernichtungswerk
vonstatten gehen. Ich bezweifle es ja, aber auch das Letzte muß
versucht werden.« –

		Tartarin hatte Mlle. Georgette nicht mitgenommen. »Es würde mir
so viel Spaß machen, eine deutsche Fabrik in die Luft fliegen zu
sehen,« schmeichelte sie.

		»Es geht nicht, liebes Kind, beim besten Willen nicht.«

		»Du hast es mir aber bestimmt versprochen.« Dabei stampfte sie
mit dem Fuß. Seit sie sich du nannten, lächelte sie nicht mehr,
sondern war sehr energisch.

		»Du mußt doch einsehen. Ich fahre nicht allein. Die andern
Offiziere …

		»Sie werden schon begreifen, daß eine Französin den Wunsch hat,
bei einem patriotischen Werk dabei zu sein.«

		»Aber die beiden Italiener, die mitfahren …« [bookmark: page68]

		»Die Italiener?« Fräulein Georgette lachte. »Die Italiener
können mir sonst etwas … Je m'en
fiche.«

		»Aber ich muß Rücksicht auf sie nehmen. Sie sind unsere
Bundesgenossen. Ich als Vertreter der erhabenen französischen
Republik …«

		Fräulein Georgette ließ ihn nicht ausreden. »Ihr fürchtet euch
vor den Italienern. Sag's nur offen.«

		»Niemals!« brauste Tartarin auf. »Wir Franzosen fürchten uns
nie! Und ich …! Georgette, du kennst mich. Ich habe viel für
dich getan …« Tartarin wollte zärtlich werden, doch er kam
schön an.

		»Du für mich? Ich habe dich an meinen Geschäften beteiligt.«

		Der Held verstummte. Das polnische Seidengeschäft war noch in
der Schwebe, er mußte die Gefühle seiner Freundin schonen, aber
mitnehmen konnte er sie nicht. In übelster Laune fuhr er ab. Das
Unglück wollte, daß einer der Italiener auf der Fahrt neben ihm
saß. Man sprach über die gemeinsame Tätigkeit, und der Italiener
meinte, das Werk der Kontrollkommission sei so gut wie
vollbracht.

		»Ich glaube, in ein paar Wochen können wir nach Hause
gehen.«

		»Glauben Sie? Wir Franzosen denken nicht daran. Unsere Arbeit
fängt erst an, die Abrüstung der Geister. Vorher gehen wir nicht
aus Berlin weg. Das ist das Ziel unseres Sieges.« [bookmark: page69]

		»Des gemeinsamen Sieges,« verbesserte der Italiener.

		»Er ist Frankreichs Ausdauer zu danken.«

		»Ohne Italiens Hilfe wäre der Krieg schon 1915 verloren
gewesen.«

		Tartarin lachte höhnisch. »Frankreich war damals so unbesiegbar
wie heute.« Die Anmaßung des Fremden empörte ihn. Von den
Engländern mußte man sich manches gefallen lassen, aber diese
Makkaroniesser und Murmeltierbändiger, diese armen Schlucker wagten
zu mucksen! Sie konnten froh sein, daß das edle Frankreich sie an
seiner Seite hatte mitsiegen lassen. In noch üblerer Laune als er
abgefahren, kam er an.

		Die Arbeiterdeputation mit ihrer Bitte um Aufschub hatte da
schlechte Aussichten. Zuerst wollte der Held sie überhaupt nicht zu
Worte kommen lassen.

		»Es steht nicht in meiner Macht, die Befehle der Interalliierten
Kommission zu widerrufen.«

		»Wir bitten auch nur um einen kurzen Aufschub. Wir wollen noch
einen Versuch machen, das Werk zu retten. Es sind viele von uns,
die durch die Vernichtung von Haus und Hof vertrieben werden, viele
alte Leute, die mit ihren Familien brotlos werden …«

		Tartarin bedauerte das, aber das Glück der Völker stehe höher
als das des einzelnen. »Europa muß Frieden, Frankreich will
Sicherheit haben. Opfer sind unvermeidbar.«

		»Keiner von uns will den Krieg. Die deutsche Arbeiterschaft ist
friedlich. Sie ist bereit, die Garantie zu [bookmark: page70] übernehmen, daß künftig nur
Friedenswaren hergestellt werden.«

		Der Italiener meinte, man könne den Vorschlag nach Berlin
weitergeben, aber Tartarin durchschaute die Arglist der Deutschen.
Sie versprachen alles, um ihre Fabrik zu retten. »Das sagen Sie,«
wandte er sich zu den Leuten, »aber ihre Kinder werden anders
denken. Sie werden sich auf das vertrauensselige Frankreich
stürzen, ich darf mein edles Land dieser entsetzlichen Gefahr nicht
aussetzen.«

		Er befahl, daß das Vernichtungswerk seinen Lauf nehme. Der
Leutnant Duval meldete ihm, daß es bis zu der Sprengung noch einige
Stunden dauern werde. »Ich habe unterdessen das Frühstück
herrichten lassen.«

		»Ausgezeichnet, mein Lieber. Die Herren sind sicher nach der
langen Fahrt hungrig.«

		Das Essen war nicht übel. Tartarin sprach selber vorher mit dem
Wirt. Requirieren durfte man ja leider hier nicht wie im besetzten
Gebiet, aber es gab doch Mittel, den Leuten Verständnis für die
Ehre beizubringen, die ihnen durch den Besuch der Sieger widerfuhr.
Der Mann rückte mit seinem besten Mosel zu einem sehr mäßigen Preis
heraus. Auch einen alten Kognak entdeckte der Leutnant Duval in
seinem Keller, der besser durch die Kehlen hochgebildeter
lateinischer Geister als deutscher Barbaren floß. Die Stimmung war
beim Kaffee recht angeregt.

		Tartarin erzählte von seinem Jagdabenteuer: »Meine Herren, Sie
hätten das Entsetzen der Bauern sehen sollen, [bookmark: page71] als ich mich als
französischer Offizier vorstellte. Die Welt zittert, wenn der Name
des siegreichen Frankreichs ausgesprochen wird.«

		Er wurde durch die Ordonnanz unterbrochen. Es war lästig, daß
man zu der Sprengung mußte. Kaum, daß man seinen Kaffee in Ruhe
austrinken konnte. An Mittagsschlaf nicht zu denken. Die Pflicht
rief, und mit weingerötetem Kopfe erreichte man in kurzer Fahrt die
Stätte der Vernichtung.

		Im weiten Umkreis war sie abgesperrt. Die ganze Arbeiterschaft
und alle Angestellten des Werkes standen mit Weib und Kind da und
starrten hinüber nach dem Gebäude, das ihnen jahrzehntelang Brot
gegeben hatte. Kein Laut, war zu hören, Stille herrschte wie bei
einem Leichenbegängnis, jeder fühlte, daß hier ein Leben
umgebracht, nicht, daß tote Mauern niedergelegt wurden. Einzelne
Frauen schluchzten, alle Blicke hingen an dem roten Bau und den
hohen Schornsteinen. Noch standen sie aufrecht, vielleicht noch
eine, vielleicht noch zwei Minuten, dann mußte der Krach kommen,
und ein Menschenwerk barst zusammen.

		»Der Turm wankt!« rief es plötzlich. Eine schwere Rauchwolke
stieg auf. Ein Schrei des Entsetzens rang sich aus tausend Kehlen
empor und übertönte fast den dröhnenden Laut der Explosion. Ein
starker Stoß, einige leichtere folgten. Eine kurze Flamme zuckte
auf, dann trieb der Wind die Rauchschwaden auseinander. Nur ein
Haufen von Trümmern war übrig. Die dumpfe [bookmark: page72] Angst auf all den bleichen
Gesichtern löste sich. Die Kinder fingen an zu weinen, die Mütter
zogen sie eng an sich, als müßten sie sie gegen eine unbekannte
Gefahr schützen, die Männer durchbrachen die Sperre, um einen
letzten Blick auf die Stätte ihrer Arbeit zu werfen. Dann hieß es,
das Bündel schnüren und sich anderswo eine neue Existenz schaffen.
Es war hart, aber die Sieger wollten es so.

		Auf einen schlachterprobten Helden wie Tartarin konnte die
Sprengung keinen Eindruck machen. Die überlegene Ruhe, die er in
allen Gefahren bewahrte, blieb ihm treu. »Meine Herren, ich kann
Ihnen sagen, ich habe ganz andere Schrecken durchgemacht. Kehren
wir nach dieser Unterbrechung in unser Hotel zurück.«

		Er bedauerte jetzt, daß er Georgette nicht mitgenommen hatte.
Die Sache hätte ihr sicher Spaß gemacht. Und dann das polnische
Seidengeschäft? Wenn sie ihm seinen Anteil nicht auszahlte?

	
		
		Bei den Friedensfreunden

		Die deutsche Seele ist blutdürstig und kriegerisch. Deshalb
hatte man ja Männer wie Tartarin nach Berlin geschickt, um ihr den
Blutdurst und die Kriegslust abzugewöhnen. Aber es gab in
Deutschland doch Ausnahmen, vereinzelte edle Seelen, Männer und
Frauen, die den [bookmark: page73] Frieden über alles liebten und den Krieg
verabscheuten. Diese Friedensfreunde unterscheiden sich von allen
Menschen, alles ist bei ihnen anders. Die Männer tragen die Haare
lang, fast bis auf die Schultern, sie rauchen nicht, trinken nur
Wasser und schmücken sich gerne mit Armbändern und Halsketten, die
Frauen dagegen frönen keinem Kleiderluxus, sie rauchen wie die
Schornsteine, schätzen den Alkohol und schneiden sich die Haare
kurz ab.

		Die Männer sind sanft und mild, die Frauen dagegen energisch, ja
sogar handgreiflich. Sie sind bereit, für den ewigen Frieden zu
kämpfen, während die Männer ihn durch schöne Reden und schwungvolle
Deklamationen herbeizuführen hoffen. Die Männer sind zumeist sehr
jung und schwärmerisch, die Frauen angejahrt und robust.
Verheiratet sind weder die einen noch die andern. Die Ehe ist kein
Nährboden für den ewigen Frieden, er gedeiht bei freier Liebe
besser.

		Tartarin war bei den Friedensfreunden hoch angesehen. Sie
betrachteten ihn als einen Hort des Friedens, als einen überzeugten
Bekämpfer des Krieges und sie liebten ihn wie einen
Friedensengel.

		»Deutschland hat den Krieg angefangen,« erklärte er ihnen, »es
hat das wehrlose friedliche Frankreich überfallen. Frankreich
wollte immer den Frieden und will ihn noch heute. Wenn wir
Elsaß-Lothringen nehmen, die Rheinlande besetzen,
Kontrollkommissionen in Berlin unterhalten und die Deutschen zur
Abrüstung zwingen, so geschieht es nur um des Friedens willen. Sie
sehen, [bookmark: page74]
meine Damen und Herren, Frankreich scheut kein Opfer für die Sache
des Friedens.«

		Die Friedensfreunde waren begeistert. Sie glaubten jedes Wort,
das ihnen ein Ausländer sagte, sie zweifelten grundsätzlich an
allem, was ein Deutscher sprach. Sie wußten, daß der ewige Friede
nur durch Frankreich zu erreichen war, daß dagegen Deutschland
alles daran setzte, ihn zu stören. Sie warnten Tartarin. Bald kam
der eine, bald der andere Friedensfreund zu ihm.

		»Seien Sie auf der Hut, mein Oberstleutnant, denken Sie daran,
daß Sie sich im Lande des Feindes befinden.«

		»Trauen Sie der deutschen Regierung nicht, sie rüstet im
stillen. Die Erfüllungspolitik ist nur zur Täuschung des edeln
Frankreichs bestimmt.«

		»Kein Deutscher ist von der Kriegsschuld überzeugt. Sie warten
nur darauf, um aufs neue loszuschlagen.«

		»Das Bündnis mit Rußland ist fertig. Am gleichen Tag rücken die
Russen ein, und die Deutschen erheben sich, um alle Ausländer
niederzumetzeln.«

		Tartarin schauderte, wenn er in den schwarzen Abgrund der
deutschen Seele starrte. Er schrieb Berichte nach Paris an die
Minister und an seinen Gönner, und er meldete alles seinem
Vorgesetzten.

		Der General war so außer sich wie Tartarin selber. Er rang die
Hände und lief verzweifelt im Zimmer hin und her. »Diese Deutschen!
Diese Deutschen! Ich wußte es ja, ich ahnte es, aber das ist noch
viel schlimmer … Mein edler Freund …« Seine Stimme brach,
er schlang [bookmark: page75] die Arme um Tartarins Hals und hing sich an
dessen überquellenden Bauch. »Unglückliches Frankreich!«

		Endlich erholte er sich. »Sie haben dem Vaterland einen
unschätzbaren Dienst erwiesen.« Eine Träne glänzte in seinem
Kriegerantlitz. Auch Tartarin war gerührt, er schluchzte
bitterlich. »Unglückliches Frankreich, undankbares
Deutschland!«

		»Eine sizilianische Vesper steht uns bevor!« Tartarin ahnte
nicht, was sein Chef meinte, aber etwas Schreckliches mußte es
sein. »Aber seien wir Männer, seien wir Franzosen in der Stunde der
Gefahr. Ich habe in Paris oft genug gewarnt, aber man glaubte mir
nicht, man will Beweise.«

		»Beweise?« wiederholte Tartarin. »Noch mehr Beweise?«

		»Ja, schriftliche Beweise. Man glaubt uns sonst nicht.
Frankreich ist viel zu edel, es kann sich eine solche
Schlechtigkeit gar nicht vorstellen. Mein edler Freund, Sie haben
Großes geleistet, es wird Ihnen gelingen, Beweise zu schaffen.«
Tartarin machte ein ernstes Gesicht.

		»Es muß gelingen. Das Heil der Republik, der Friede der
Menschheit hängt davon ab. Schaffen Sie die Beweise! Sparen Sie
keine Mühe! Setzen Sie alle unsere Spione in Bewegung! Versprechen
Sie die größten Belohnungen! Was Geld leisten kann, muß
geschehen.«

		Tartarin fühlte die ganze Größe seiner Aufgabe. Aber sie
entflammte seinen Mut, seine Tatkraft. »Mein General, ich schwöre
es bei allem, was uns Franzosen heilig ist, [bookmark: page76] ich schaffe die Beweise, wenn
ein Mensch sie schaffen kann!« –

		Dr. Bamberg spielte unter den Friedensfreunden eine große Rolle,
vielleicht gerade, weil er anders war als die andern
Friedensfreunde. Er war schon über zwanzig Jahre, er rauchte gern,
trank gern gute Weine, spielte Poker, liebte elegante Frauen und
verkehrte lieber in vornehmen Restaurants als in Literatencafés.
Seine Friedensliebe war offenbar auch einträglicher als die seiner
Genossen, die niemals Geld hatten. An ihn wandte sich Tartarin.

		Der Doktor legte sein Gesicht in ernste diplomatische Falten.
»Gewiß könnte ich Ihnen dienen. Im Interesse des Friedens bin ich
zu allem bereit. Ich kenne die Niedertracht der deutschen Regierung
und ich kenne die edeln Absichten Frankreichs.«

		»Frankreich ist der Friede!« warf Tartarin ein.

		»Niemand zweifelt daran.« Bambergs Stimme sank zu einem Flüstern
herab. »Ich habe meine Verbindungen in allen Ministerien. Auf allen
Behörden gehe ich ein und aus. Ich vermag viel, aber Urkunden,
schriftliche Beweise … Das wird Geld kosten.«

		Tartarin machte eine Bewegung, daß es darauf nicht ankomme. Der
Doktor nickte befriedigt, er sah sich scheu um. »Wir sind hier
nicht allein. Ich werde beobachtet. Gerade weil ich so großen
Einfluß habe, muß ich doppelt vorsichtig sein. Die deutsche
Regierung weiß, daß ich ihre Geheimnisse kenne, und sie läßt mich
überwachen. Sie [bookmark: page77] fürchtet mich. Man darf uns in der
Öffentlichkeit nie zusammen sehen. Ich wäre verloren und auch
Sie …« Die Stimme des Sprechers erstarb. »Denken Sie an
Erzberger, an Rosa Luxemburg. Dolch und Pistole arbeiten hier
schnell.«

		Tartarin schauderte. Ängstlich blickte er sich um. Stand der
Mörder schon hinter ihm? Aber was galt ihm sein Leben? Er hatte es
tausendmal für Frankreich in die Schanze geschlagen.

		»Aber ich kenne ein verschwiegenes Lokal mit köstlichen kleinen
Zimmern.« Die besorgte Miene des Doktors begann sich aufzuheitern.
»Man speist dort gut, man trinkt noch besser. Der Wirt hat einen
Burgunder … Das edle Frankreich wird wohl erlauben, daß wir
eine Flasche dieses Friedensweins zu uns nehmen? Dort sind wir
sicher, dort können wir uns aussprechen. Ich werde alles
arrangieren. Seien Sie pünktlich.«

		Tartarin drückte dem neuen Freunde gerührt die Hand. Er war
bereit. Zum Schluß ging es ja auf Rechnung der Deutschen.

		Am Abend trafen sie sich. Der Doktor brachte eine Dame mit, eine
reife Schönheit mit vollen Formen, in ausgeschnittener
Abendtoilette. »Meine Kusine,« stellte er vor, »sie hat lange in
Paris gelebt, sie soll uns helfen, wenn mein schwaches Französisch
in die Brüche geht. Sie liebt Frankreich und den Frieden.«

		»O Paris!« lispelte die Kusine und warf Tartarin einen
verzückten Blick zu. [bookmark: page78]

		Der Doktor war in Stimmung. »Im Vertrauen auf Frankreichs
Edelmut und Großherzigkeit habe ich uns einen warmen Hummer
bestellt. Er paßt ausgezeichnet zu dem Burgunder.«

		Tartarin fand das auch. Es schmeckte vortrefflich. Er wollte von
Politik reden, doch der Doktor wehrte ab. »Später, später. Erst das
Vergnügen, dann die Arbeit. Es lebe Frankreich! Es lebe der
Friede!«

		Dem Hummer folgte eine Poularde, dem Burgunder Champagner. Das
Behagen steigerte sich bis zum Kaffee immer mehr. Die Kusine legte
ihre vollen Arme auf den Tisch, Tartarin streichelte die weiße
Haut, der Doktor schien es nicht zu bemerken, bei einer
Havannazigarre träumte er von dem ewigen Frieden mit Hummer und
Poularde, den das edle Frankreich dereinst der ganzen Welt
bescheren würde. War es nicht ein Verdienst, an diesem großen Werke
mitzuarbeiten? Der Doktor holte ein Schriftstück aus seiner
Brusttasche.

		»Hier, mein lieber Oberstleutnant, habe ich Ihnen etwas
mitgebracht. Sie sollen sehen, daß ich nicht nur verspreche,
sondern handle. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber in der Kürze der
Zeit … Das Protokoll einer Sitzung im Auswärtigen Amt.« Er
schob Tartarin das Blatt hin. »Ganz geheim,« »streng vertraulich«
stand auf dem amtlichen Aktenbogen.

		»Was sagen Sie dazu? Solche Revanchereden hält der Minister der
Erfüllung.« Der Doktor lachte höhnisch. [bookmark: page79] Tartarin strahlte. Er
überflog das Aktenstück, während die schöne Kusine unter dem Tisch
seine Hand streichelte.

		»Es ist von der größten Wichtigkeit, es bestätigt unsere
schlimmsten Vermutungen.« Er wollte das Blatt einstecken.

		»Bis morgen dürfen Sie es behalten. Dann muß es mein
Vertrauensmann wieder haben, sonst wird er entdeckt. Er läuft die
größte Gefahr für die paar tausend Mark.«

		Tartarin zog seine Brieftasche. Doch der Doktor wollte kein
Geld. »Ich hoffe Frankreich noch ganz andere Sachen zu liefern. Das
war meine Revanche für das kleine Diner. Wir verständigen uns
später darüber. Wie groß, glauben Sie, ist die Stärke des deutschen
Heeres?«

		»100 000 Mann nach dem Friedensvertrag.« Der Doktor lachte
ungläubig. »Unsere Kontrolloffiziere bestätigen diese Zahl.«

		»Man hat Sie schmählich getäuscht. Abgesehen von der Polizei und
den Freikorps stehen 164 000 Mann unter den Waffen.«

		Tartarin goß vor Entsetzen ein Glas Champagner hinter. Der
Doktor bestellte sofort eine neue Flasche »64 000 Mann über
die zulässige Zahl?«

		»Sie glauben mir nicht. Gehen Sie mal in eine deutsche Kaserne.
Überall stehen überzählige Betten. Auf solche Kleinigkeiten achten
die Herren Kontrolloffiziere nicht. [bookmark: page80] Aber ich werde Ihnen die amtlichen
Listen des Reichswehrministeriums liefern, falls Ihnen daran
liegt.«

		»Selbstverständlich. Ungeheuer viel.«

		»Allerdings müßte ich dann um einen Vorschuß bitten.«

		»Ich habe 20 000 Mark bei mir.«

		»Ich werde versuchen, damit auszukommen. Die Beamten sind so
anspruchsvoll. Sie werden von allen Seiten umworben. Die Engländer
würden für diese Nachricht 1000 Pfund zahlen. Aber ich verkaufe
nichts, ich handle aus Liebe zu Frankreich.«

		»Die Herren sprechen immer von Politik,« schmollte die Kusine,
»Sie sind ungalant.«

		»Wir sind Politiker und müssen von ernsten Geschäften
reden.«

		»Und ich bin eine Frau und muß von Liebe reden.« Ein
verstohlener Blick auf Tartarin begleitete diese Worte.

		Der Doktor zog die Uhr. »Ich könnte den Beamten des Ministeriums
noch heute Abend im Café sprechen. Würden Sie mich entschuldigen,
mein lieber Oberstleutnant? Sie sehen, wie ich mich im Dienste
Frankreichs bemühe. Sie müßten dann freilich meine Kusine nach
Hause bringen. Der Ritterlichkeit eines französischen Offiziers
kann ich sie ja anvertrauen.«

		Tartarin war bereit, sich der verlassenen Dame anzunehmen. Als
der Doktor fort war, legte er den Arm um die Taille seiner
Schutzbefohlenen.

		»Um Gottes willen,« flüsterte sie. »Seien Sie vorsichtig. Er ist
wahnsinnig eifersüchtig. Er wird uns umbringen.« [bookmark: page81]

	
		
		Die furchtbare Erfindung

		Tartarin war weder der Trinkfähigkeit des Doktors noch der
Liebesglut seiner Kusine gewachsen. Er wachte am nächsten Morgen
sehr spät mit schrecklichen Kopfschmerzen und um mehrere tausend
Mark ärmer auf. Über das Geld tröstete er sich leicht, es war ja
nicht sein Geld, aber die Kopfschmerzen waren seine Kopfschmerzen.
Vergebens tauchte er gegen seine Gewohnheit, gegen die Gewohnheit
jedes echten Franzosen sein schweres Haupt mehrmals in die
Waschschüssel, es wurde nicht besser.

		»Ich leide für Frankreich, ich habe mich für das Vaterland
geopfert!« sagte er sich, aber selbst dieser erhebende Gedanke
verschaffte ihm keine Linderung. »Ich hätte nicht so viel trinken
sollen. Die Deutschen sind daran gewöhnt, es ist das einzige, was
sie besser können als wir.« Dann dachte er an die Kusine. Wenn Frl.
Georgette etwas davon erfuhr, es war nicht auszudenken! Vor ihr
graute ihm noch mehr als vor der Eifersucht des Doktors. Er war
doch nur ein Deutscher, wenn er auch Frankreich liebte und mehr
Burgunder trinken konnte als der stärkste Franzose!

		Tartarin legte die Hand auf seinen schmerzenden Kopf. Der Erfolg
war teuer erkauft. Er faltete das Schriftstück des Doktors
auseinander. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen, aber es war
doch deutlich zu lesen; der erste Beamte des deutschen Reiches
forderte seine Ministerkollegen auf, den Revanchekrieg mit allen
Mitteln vorzubereiten. [bookmark: page82] Es war unerhört. Das war Material für den
General!

		Der Held triumphierte trotz seines Jammers. Aber er war nicht
nur äußerlich Diplomat geworden. Die Deutschen hatten ihn in
Drachenheim einmal hineingelegt, das durfte nicht wieder geschehen.
Ehe er die Urkunde aus der Hand gab, mußte er Sicherheit über den
Doktor haben. Er hatte ihm erzählt, daß er der polnischen
Gesandtschaft gut bekannt sei. Tartarin bat den polnischen
Militärattaché zu sich.

		Als höflicher Franzose, als Bürger des höflichsten Volkes der
Welt, besaß er drei Arten, fremde Vertreter zu empfangen. Denen der
Großmächte ging er bis an die Türe entgegen, vor denen der
kleineren Staaten erhob er sich und vor den deutschen blieb er
sitzen. Der Pole mußte sich mit dem zweiten Grad begnügen, aber er
war schon beglückt, daß er von einem Franzosen empfangen wurde und
einem Helden wie Tartarin die Hand drücken durfte. So viel
Herablassung glaubte dieser der befreundeten Nation schuldig zu
sein, aber auch nicht mehr. Der Abstand mußte gewahrt werden. Der
Pole begriff das, er wartete mit der seiner Nation eigenen
Bescheidenheit, bis Tartarin ihn anredete. Erst dann brach sein
Wortschwall los:

		»O mein edler und großer Gönner, es geht uns schlecht. Wir
machen keine Fortschritte in Oberschlesien. Die Leute wollen von
uns nichts wissen. Wir müssen einen neuen Aufstand erregen. Können
wir uns auf die Gunst des erhabenen Frankreichs verlassen?« [bookmark: page83]

		Tartarin hatte heute andere Sorgen. »Macht so viel Aufstände,
wie ihr wollt. Ihr wißt, Frankreich verläßt seine Freunde nicht.
Auf ein paar tote Deutsche kommt es nicht an, auch einige Italiener
könnt ihr abschießen, aber hütet euch vor den Engländern. Verdient
haben sie es zwar, die Schufte, aber sie sind …«

		»Verkappte Deutsche,« wagte der Pole seinen großen Freund zu
unterbrechen, »elende Verräter an der heiligen Sache Polens! Denken
Sie sich, mein erhabener Gönner, sie unterhandeln mit den Deutschen
wegen eines Bündnisses.«

		»Diese Halunken! Was sagen Sie?«

		»Ich habe den Vertragsentwurf selber gesehen. Mit eigenen Augen,
wie ich Sie vor mir sehe.«

		»Unmöglich!« Tiefes Entsetzen malte sich auf Tartarins
Angesicht.

		»Wir Polen haben keine Geheimnisse vor Frankreich. Ein edler
Mann gab mir die Gelegenheit, ein Freund des Friedens, ein Freund
Polens.«

		»Dr. Bamberg?«

		Jetzt staunte der Pole. »Sie kennen ihn?«

		Tartarin genoß seinen Triumph. »Oh, wir sind auch wachsam. Wir
lassen uns nicht übertölpeln. Niemals!«

		»Niemals!« stimmte der edle Pole ein. Begeistert drückten sich
beide die Hände.

		»Auch mir hat Dr. Bamberg die wichtigsten Nachrichten
vermittelt. Kann man ihm vertrauen?«

		»Wie seinem eigenen Vater. Freilich will es sein Unglück, daß er
ein Deutscher ist. Aber er hat es nicht [bookmark: page84] verdient. Ein Mann von den
größten Verdiensten und dem größten Einfluß. Ein Verehrer
Polens.«

		»Ein Verehrer Frankreichs sagte er mir.«

		Die Freunde sahen sich überrascht an. Sollte es zwischen ihnen
zu einem Wettstreit um die Liebe des Doktors kommen? Zu einem
Konflikt zwischen den Bundesgenossen? Tartarin mit seiner
überlegenen Einsicht fand die Lösung des Rätsels.

		»Wer Frankreich liebt, liebt auch Polen.«

		»So ist es. Wir sind unzertrennlich. Durch seine Kusine weiß der
Doktor alles. Sie war die Geliebte …« Der Pole flüsterte
Tartarin etwas ins Ohr, doch dessen Überraschung war so groß, daß
er losplatzte:

		»Des Königs von England! …«

		»Pst, pst! Man darf es nicht laut sagen. Ja, vor dem Krieg. Aber
er kann sie nicht vergessen. Er schreibt ihr noch heute.«

		»Jetzt ist sie die Maitresse des Reichspräsidenten geworden.
Natürlich nur aus politischen Gründen, denn sie haßt alle
Deutschen.«

		Die Geliebte eines Königs, eines Präsidenten und jetzt die
Geliebte Tartarins! Ein beglücktes Lächeln zog über die Züge des
Helden. Er hatte kein Reich, keine Millionen zu vergeben, aber er
war Franzose! Das genügte, um schon am ersten Abend dieses stolze
Frauenherz zu bezwingen. Ich kam, ich sah, ich siegte, hätte er mit
Cäsar gesprochen, wenn er von Cäsar auch nur die leiseste Ahnung
gehabt hätte. Wie gern hätte er dem [bookmark: page85] Polen sein Geheimnis anvertraut, aber
die Ehre einer so hochstehenden Dame durfte er nicht
preisgeben.

		»Ich kenne sie, eine hochachtbare Frau,« war alles, was er in
seiner edeln Zurückhaltung sagte. Der Pole stimmte ihm bei. Auch
nach seiner Ansicht verdiente die Geliebte des Präsidenten die
höchste Achtung, ja diese Achtung steigerte sich mit jeder neuen
Liebschaft.

		Die Bundesgenossen waren darin ganz einig. Tartarin kam wieder
auf die Politik.

		»Mein verehrter Herr Kamerad, wissen Sie, daß die Deutschen
einen neuen Krieg vorbereiten?«

		Der Pole machte eine verächtliche Handbewegung. »Mögen sie. Wir
Polen kennen keine Furcht.«

		»Wir Franzosen noch weniger, aber wir lieben den Frieden, wir
wollen, daß die Völker nach dem Vertrag von Versailles einträchtig
beieinander leben.« Tartarin schlug auf seine Brusttasche. »Hier
habe ich den Beweis, daß die deutschen Minister die schlimmsten
Kriegsreden halten. Außerdem haben sie 64 000 Mann mehr unter
Waffen, als ihnen zugebilligt sind. Was sagen Sie dazu?«

		Der andere lachte. »64 000! Was sind 64 000 Deutsche?
Wir werden ihnen 100 000, 600 000, ja 6 Millionen
polnische Helden entgegenstellen. Wir werden sie vernichten,
zermalmen, zerquetschen.«

		»Ich kenne den Mut der Polen.«

		»Und ich den der Franzosen.«

		»Frankreich und Polen beherrschen Europa. Aber gerade darum
müssen wir auf der Hut sein.« [bookmark: page86]

		»Nicht vor den deutschen Truppen, aber …« Das Gesicht des
Polen wurde plötzlich ernst. Etwas Schreckliches fiel ihm ein.

		»Aber?« wiederholte Tartarin. Mit dem durchdringenden Geist
seiner Nation hatte er sofort den Ernst der Lage erfaßt.
»Aber …«

		»Sie haben eine Erfindung gemacht, eine entsetzliche Erfindung,
die uns vernichten kann.« Das edle Antlitz des Polen erbleichte bei
dem Gedanken an die deutsche Erfindung. Auch Tartarins Herz klopfte
hörbarer, aber wie immer bewahrte der Held in der Gefahr seine
Fassung.

		»Sagen Sie mir alles. Ich bin ein Mann, der das Schrecklichste
hören kann, ohne mit der Wimper zu zucken. Was ist es?«

		»Ein Fernzünder, der elektrische Wellen aussendet, die jedes
Munitionslager auf eine Entfernung von Hunderten, vielleicht
Tausenden von Kilometern in Brand stecken. Denken Sie sich, unsere
Munition in Nancy, in Warschau, vielleicht sogar in Paris wird
auffliegen. Unsere Soldaten werden wehrlos in den Krieg ziehen, sie
werden keinen Schuß abgeben können.«

		Es war entsetzlich. Die beiden Helden starrten sich verzweifelt
an.

		»Und keine Rettung?« murmelte Tartarin düster.

		»Doch eine schwache Hoffnung besteht. Der Erfinder verlangt, wie
mir Dr. Bamberg erzählt, eine ungeheure Summe. Die deutsche
Regierung hat kein Geld, sie hat [bookmark: page87] auch keine Gelegenheit, die Maschine
aufzustellen, die so groß wie ein Kirchturm ist.«

		»Sie soll auch keine haben. Wir in der Kontrollkommission werden
darüber wachen.« Tartarin wurde energisch. »Aber man muß vorbeugen.
Wer weiß, ob man den Apparat nicht unterirdisch anlegen kann? Kennt
der Doktor den Erfinder?«

		»Er hofft ihn zu ermitteln.«

		»Er muß ihn ermitteln Mein verehrter Herr Kamerad, wir müssen
die Erfindung oder den Erfinder haben. Am besten beide. Tot oder
lebendig!«

		Tartarin richtete sich stolz in der ganzen Fülle seines Bauches
auf »Der Friede Europas ist in Gefahr, die Vorherrschaft der
lateinischen Rasse …«

		»Die polnische Kultur …«

		»Es gibt nur ein Mittel, sie zu erhalten, man muß es den
Deutschen unmöglich machen, je wieder etwas zu erfinden Aber
wie? … Die Kontrollkommission muß ein Mittel finden.«

	
		
		Politik auf Aktien

		Tartarins allmächtiger Gönner kam zum Besuch nach Berlin.
Natürlich im eigenen Auto und in Begleitung einer Geliebten. Das
war er seiner Stellung schuldig. Er war schon Minister gewesen,
übte jetzt als Deputierter [bookmark: page88] einen Einfluß aus, daß die Regierung
zitterte, wenn er sich in der Kammer erhob, und niemand, er selbst
am wenigsten, zweifelte, daß er bald wieder Minister sein
würde.

		Es war seine Pflicht, Deutschland kennen zu lernen. Da man ein
Land besser vom Auto als von der Eisenbahn sieht, fuhr er im Auto,
und da vier Augen mehr als zwei sehen, nahm er seine Geliebte mit.
Der Herr Deputierte ging mit dem größten sittlichen Ernst an seine
Aufgabe, er wollte die Zahlungsfähigkeit Deutschlands
feststellen.

		Tartarin empfing ihn und brachte ihn in dem ersten Hotel unter.
Die Geliebte machte Einkäufe, sie kaufte Kleider, Wäsche, Stiefel
und Parfums zu ungeahnt billigen Preisen. Der Abgeordnete war froh,
daß sie so angenehm und zweckmäßig beschäftigt war, denn er selbst
konnte sich nur wenig um sie kümmern, er war Tag und Nacht in
Anspruch genommen.

		Er hatte sich Berlin als eine barbarische Stadt ohne Kultur
vorgestellt. Wie erstaunt war er über die Fülle von Restaurants,
Dielen, Bars, Tanzpalästen und sonstigen Vergnügungslokalen! Mit
dem Besuch jedes einzelnen wuchs seine Überzeugung, daß Deutschland
bezahlen könne und bezahlen müsse. Ein Land, das sich diesen Luxus
an zweifelhaften Damen und noch zweifelhafteren Kavalieren
leistete, würde doch die paar lumpigen Milliarden aufbringen
können, deren das edle Frankreich bedurfte?

		Wenn der große Mann mit Tartarin im Kreise holder Weiblichkeiten
beim Sekt saß, memorierte er schon die [bookmark: page89] Rede, mit der er bei seiner Rückkehr
die Kammer in Erstaunen setzen würde.

		»Meine Herren, ich kenne Deutschland aus eigener Anschauung, ich
habe das für einen Franzosen unsagbare Opfer gebracht und habe mich
in das Land des Feindes gewagt (Bewegung) … Meine Herren, den
Deutschen geht es vortrefflich. Die Besiegten genießen, und wir,
die Sieger, darben … Deutschland kann zahlen, weil es Geld in
Überfülle hat (hört, hört!) und Deutschland wird zahlen, weil wir
die Macht haben!« (Tosender Beifall).

		Aber der einflußreiche Mann war nicht nur Abgeordneter, sondern
auch Geschäftsmann, und der Geschäftsmann war weniger zufrieden als
der Politiker. Vor allem die Tätigkeit der Kontrollkommission
gefiel ihm nicht.

		»Mein lieber Tartarin, ich habe Sie hierher versetzen lassen, um
die Rechte unseres Syndikats zu wahren. Ihr Vorgänger arbeitete
direkt gegen uns, zum Vorteil unserer Konkurrenz. Aber auch gegen
Ihre Tätigkeit habe ich Bedenken.«

		Der Held verbeugte sich demütig. »Was in meinen Kräften steht,
habe ich für Frankreich getan.«

		»Unser Syndikat ist Frankreich.« Durch den Widerspruch hatte
Tartarin seinen Gönner gereizt. »Frankreich ist nicht damit
gedient, wenn Sie kostbare Maschinen zerstören, die wir gebrauchen
können.«

		»Sie mußten vernichtet werden, sie waren nicht auszubauen.«
[bookmark: page90]

		»Papperlapapp! Machen Sie das den Deutschen weiß. Jede Maschine
ist auszubauen. Wissen Sie, was so ein Ding heute kostet?«

		Tartarin hatte keine Ahnung. Er war ein Patriot und Krieger.

		»Zehn, zwölf Millionen Franken. Franken sage ich, und wir hätten
sie umsonst haben können, hätten sie nur den Deutschen wegzunehmen
brauchen. So handelt kein wahrer Patriot.«

		Das war der schlimmste Vorwurf, den man Tartarin machen konnte.
Wehmütig ließ er sein Haupt auf die Brust sinken. »O mein
Gönner … ich versichere Sie, ich bin unschuldig. Mein
Vorgänger hatte die Vernichtung schon beschlossen.«

		»So.« Die Erklärung stimmte den Deputierten milder, er geruhte
sogar zu lächeln. »Ja, er sorgte für seine Leute. Also die
Konkurrenz hat uns die Maschine nicht gegönnt. Na, jetzt haben wir
sie ja hinausgedrängt, jetzt sitzen wir im Sattel und werden die
Politik machen.« Dabei rieb er sich vergnügt die Hände, »Ich kann
mich doch auf Sie verlassen?«

		Tartarin legte die Hand auf die Brust. »Frankreich kann sich
keiner besseren Führung anvertrauen als der Ihren, mein Gönner. Ihr
hingebender Patriotismus ist uns allen ein Muster.«

		»Ich liebe Frankreich,« erwiderte der große Staatsmann, »ich
liebe es mehr als mein Leben, und weil ich es so liebe …« Er
sprang in Begeisterung auf. »In den nächsten Tagen [bookmark: page91] erscheinen meine
Kriegsreden, zwei starke Bände. Oho, die Welt wird sehen, was
wahrer Patriotismus ist!«

		Die Erinnerung an die früheren Reden riß ihn hin. Es war ihm,
als stände er wieder auf der Tribüne der Kammer, als spräche er zu
den Abgeordneten, zu ganz Frankreich, zu ganz Europa. »Der Krieg
war ein Wirtschaftskrieg, auch der Friede muß nach wirtschaftlichen
Gesichtspunkten orientiert werden. Es ist die deutsche Industrie,
die uns bekämpft hat und die wir bekämpfen.« Er heftete einen
durchbohrenden Blick auf Tartarin. »Warum rauchen noch immer so
viel Schornsteine in Deutschland? Die Kontrollkommission nützt ihre
Allmacht nicht aus.«

		»O mein Gönner, Sie kennen unsere Schwierigkeiten nicht. Wir
kämpfen nicht nur gegen die Deutschen, sondern ebenso gegen die
Engländer und Italiener. Nur allmählich gelingt es uns, alle
wichtigen Posten mit Franzosen zu besetzen und die Feinde beiseite
zu schieben. Ein entsetzlicher Kleinkrieg, der unsere ganze
Energie, unsere ganze patriotische Hingabe erfordert.«

		»Sie zersplittern sich, mein Lieber. Der Hauptfeind ist die
deutsche Industrie, die müssen wir unterkriegen. Doch selbst dem
Gegner soll man Gerechtigkeit widerfahren lassen, er ist nicht
durchweg bösartig, es gibt selbst in Deutschland gutgesinnte
Unternehmungen …«

		Tartarin riß die Augen aus, die Bewunderung für seinen Gönner
wuchs immer mehr. Der große Mann, der geschworene Gegner aller
Deutschen, konnte so gerecht [bookmark: page92] und unparteiisch sprechen! Der Edelmut
Frankreichs war ohne Grenzen.

		»Meine Worte überraschen Sie, mein lieber Oberstleutnant?«

		»Ich bewundere und verehre Sie, mein hoher Gönner.«

		»Die gutgesinnten Unternehmungen dürfen nicht belästigt, im
Gegenteil sie müssen in jeder Weise gefördert werden. Es sind die
Unternehmungen, die mit unserem Syndikat in Verbindung stehen. Wir
lassen uns bei unseren Geschäften nur von patriotischen Rücksichten
leiten. Unser Vorteil ist der Vorteil Frankreichs. Jetzt stehen wir
im Begriff, die Aktien des Hochheimer Stahlwerks zu erwerben.«

		Auch in Tartarin regte sich der Patriot. Es war gewiß ein
Verdienst, diesen deutschen Besitz an Frankreich zu bringen. Er
wollte nach seinen Kräften dabei helfen.

		»Kann man die Aktien noch kaufen?«

		»Ich mache mir ein Vergnügen daraus, sie Ihnen zu empfehlen. Der
Kurs ist heute 390. Unsere Käufe werden ihn in acht Tagen
mindestens auf 1000 treiben. Es freut mich, wenn Sie an dem Werk
interessiert sind; Sie werden mich dann um so besser
verstehen.«

		Tartarin rechnete. Frl. Georgette hatte ihm seinen Anteil aus
dem polnischen Seidengeschäft noch immer nicht ausgezahlt. Er
betrug sicher 100 000 Mark. Er mußte sich Vorschuß darauf
geben lassen und dafür Aktien kaufen. Wie viel gab das? Und wie
groß war der Nutzen bei einer Steigerung um 600 Prozent? Das
Exempel war [bookmark: page93] schwierig. Tartarin hörte dem Deputierten
nur mit halbem Ohr zu.

		»Das Hochheimer Werk darf in keiner Weise gestört werden.
Scheinbar ist dort manches so, wie es nach dem Friedensvertrag
nicht sein sollte, aber sie werden sich selbst überzeugen, daß es
nur so scheint. In Wahrheit geschieht alles zum Nutzen
Frankreichs.«

		Der große Mann deklamierte jetzt nicht mehr, sondern sprach sehr
ruhig und eindringlich. Tartarin verstand ihn.

		»Ich werde selber hinfahren und mich von der völligen
Harmlosigkeit des Werkes überzeugen.«

		Der Deputierte drückte ihm die Hand. »Sie müssen noch mehr tun.
Die Konkurrenz ist gefährlich. Die Fabrik in Niederheim arbeitet
billiger als die unsere. Ich bin überzeugt, sie stellen heimlich
Kriegsmaterial her. Untersuchen Sie das genau, mein lieber
Tartarin, und vergessen Sie nicht, bei der Untersuchung einen Blick
in die Bücher und Fabrikationsmethoden zu werfen. Das Vaterland
fordert diesen Dienst von Ihnen.«

		Tartarin war mit seiner Kopfrechnung fertig. Er konnte sich 25
Aktien kaufen und 150 000 Mark daran verdienen. In acht Tagen.
Das Geschäft lohnte sich. Er dankte seinem Gönner. »Ich werde Ihr
Vertrauen zu rechtfertigen wissen. Es liegt auf der Hand, daß in
Niederheim Kriegsmaterial fabriziert wird. Die Kontrolle muß dort
gründlich sein, so gründlich – denke ich – daß sie ein paar Wochen
nicht arbeiten können.« [bookmark: page94]

		Die Augen des allmächtigen Deputierten ruhten mit Stolz auf
seinem Schützling. »Ich freue mich, bei einem Soldaten so viel
Verständnis für das Wesen des Wirtschaftskrieges zu finden. Sie
sind der Mann, den Frankreich auf diesem schwierigen Posten
braucht.«

		»Mein Gönner!« wandte Tartarin in edler Bescheidenheit ein. »Ich
tue nur meine Pflicht. Es wird auch den Hochheimer Aktien zugute
kommen.«

		»Wir bringen sie auf 1200, vielleicht noch höher.« Der
allmächtige Deputierte sprang bei dieser Aussicht begeistert auf.
Er umarmte Tartarin. Er hatte keinen Unwürdigen protegiert.

	
		
		In der Werkstatt des Fälschers

		Die Mitteilungen des Dr. Bamberg veranlaßten Tartarin eine neue
Revision aller deutschen Kasernen vornehmen zu lassen. Er selbst
beteiligte sich auf das eifrigste daran, er mußte nachsehen, ob die
treulosen Deutschen wirklich 64 000 Mann über die ihnen
zugebilligte Zahl unter Waffen hielten.

		Die preußischen Offiziere waren sehr erstaunt, als ihnen schon
wieder eine Durchsuchung ihrer Kasernen angemeldet wurde. Erst vor
acht Tagen waren die Vertreter der Entente dagewesen und hatten
jedes Hemd und jede Unterhose durchgezählt. Der Soldat durfte nur
zwei [bookmark: page95]
Hemden besitzen, jedes weitere war eine mittelbare Vorbereitung zum
Krieg, eine Bedrohung des europäischen Friedens.

		Man rüstete sich auf Tartarins Empfang, machte die Präsenz- und
Löhnungslisten bereit und legte das Verzeichnis der Waffen und
Bestände heraus. Aber Tartarin wehrte ab, es gehörte nicht viel
dazu, die Papiere mit den Forderungen der Entente in Einklang zu
bringen. Sie hatten kein Interesse für ihn. Nur Betten wollte er
scheu, nichts als Betten.

		Er lief von Stube zu Stube. »Wie viel Mann sind hier
untergebracht?«

		»Zwölf.«

		»Und wieviel Betten stehen hier? Sechzehn.«

		Tartarin richtete seinen durchbohrenden Siegerblick auf den
begleitenden Offizier. »Wer soll in den überzähligen Betten
schlafen?«

		»Niemand. Sie stehen noch aus alter Zeit hier. Die Kasernen
waren damals stärker belegt.«

		Tartarin lachte höhnisch, aber er hütete sich etwas zu sagen,
obgleich die Ausflüchte sein Herz empörten. Er stürzte in die
nächste Stube. Dort waren sogar sechs Betten zu viel. Es wurde
immer schlimmer. Bamberg hatte Recht. In der ganzen Kaserne standen
40 überzählige Betten, in ganz Deutschland gab es vielleicht 1500
Kasernen. Ein einfaches Exempel ergab, daß die Zahl des Doktors
richtig war. Die Deutschen trafen die Vorkehrungen, 64 000
Mann über den Friedensstand unterzubringen, ja [bookmark: page96] hatten sie vielleicht schon
untergebracht. Am Tage mochten sie als Arbeiter verkleidet in der
Stadt spazieren gehen, des Nachts schliefen sie als Soldaten in der
Kaserne. Und das geschah unter den Augen der
Kontrollkommission!

		»Die überzähligen Betten müssen sofort beseitigt werden.«

		Der preußische Offizier machte Einwände. Wo sollte er sie
hinbringen?

		»Verbrennen Sie sie, vernichten Sie sie!«

		»Das darf ich nicht.«

		»Ich befehle es Ihnen … ich …«

		»Befehlen …?« Der Offizier trat einige Schritte zurück.

		»Verstehen Sie mich: ich befehle. Der Sieger befiehlt, und der
Besiegte hat zu gehorchen.« Der beständige Widerspruch des
Deutschen reizte Tartarin.

		»Nur meine Vorgesetzten haben mir Befehle zu erteilen.«

		Tartarin hatte kein Bedürfnis, sich mit dem Deutschen auf einen
Wortwechsel einzulassen. »Wir werden unseren Willen schon
durchsetzen, mein Herr. Sie wissen wohl, daß unsere Truppen am
Rhein stehen.«

		Doch was lag Tartarin an einen armseligen feindlichen Offizier?
Er verachtete ihn, wie er alle Ausländer verachtete. Die Hauptsache
war, daß er die Betten gezählt hatte. Der Doktor hatte Recht. Seine
Angaben wurden, durch den Augenschein bestätigt, man konnte ihm
völlig vertrauen. Tartarin dankte dem Schicksal, das ihn mit [bookmark: page97] diesem edlen
Mann, diesem aufrichtigen Freunde Frankreichs, zusammengeführt
hatte. –

		Bamberg saß gerade an seinem Schreibtisch und arbeitete im
Schweiße seines Angesichts für Frankreich. Die Kusine half ihm.
Beide hatten es sich bequem gemacht. Der elegante Doktor saß in
Schlappschuhen und Hemdärmeln da, und die vollen korsettbefreiten
Formen der ehemaligen königlich großbritannischen Mätresse wurden
nur durch eine lose Nachtjacke verhüllt, die ebenso viel
Schmutzflecke wie Spitzen aufwies. Sie rauchte und blätterte im
Adreßbuch.

		»Eins, zwei, drei, vier, fünf Müller,« zählte der Doktor in der
Liste, mit deren Aufstellung er beschäftigt war. »Mehr Müller
dürfen wir nicht aufnehmen. Sonst klingt es unwahrscheinlich.«

		Die Kusine wies mit dem Finger in den unförmigen, enggedruckten
Band. »Hier steht noch einer mit einem so drolligen Vornamen.
Ikonoklast … Ikonoklast Müller. Wie das klingt! Den dürfen wir
nicht weglassen.

		»Meinetwegen Müller Nr. 6 Ikonoklast. Machen wir zum
Unteroffizier. Er hat's durch seinen Vornamen verdient. Nun ein
paar Namen auf N. Die Hälfte des Alphabets haben wir hinter
uns.«

		Die Kusine suchte Namen auf N aus dein Adreßbuch, dann auf O,
dann auf P. Der Doktor schrieb sie in seine Liste. Es war eine
langweilige Tätigkeit. Er hatte es satt, sprang auf und warf den
Federhalter hin, daß die Tinte über das Papier spritzte. [bookmark: page98]

		»Verfluchte Arbeit! 64 000 Namen hinzuschmieren! Aber ich
muß doch dem dämlichen Franzosen die Liste von den 64 000
überzähligen Soldaten zusammenstellen. Als ob das Adreßbuch nicht
für Hunderttausend ausreichte. Ich habe genug für heute. Wir wollen
uns anziehen und ausgehen.«

		»Wovon? Das Geld für die Kriegsrede des Reichskanzlers ist alle.
Ich habe dem Franzosen die Liste für morgen versprochen!«

		»Hast du Sehnsucht nach deiner neuesten Eroberung, nachdem ich
dich kaum zur Geliebten aller europäischen Potentaten erhoben
habe?«

		Die Kusine wurde rot, sie konnte noch rot werden. »Du hast es
doch gewollt.«

		»Na ja, Geschäft ist Geschäft. Aber wenn du einen andern lieb
hast, dann, weißt du, gibt's Senge.« Die Erinnerung an die
genossenen Hiebe machte tiefen Eindruck auf die Frau. Sie fiel dem
Doktor um den Hals. »Du weißt, ich liebe nur dich und tue, was du
willst. Aber wir brauchen Geld.« Ein Kuß bestätigte die unangenehme
Mitteilung.

		»Was haben wir alles vor?« Bamberg nahm sein Notizbuch zur Hand.
»Den Deutschen habe ich den Text der polnisch-tschechischen
Militärkonvention versprochen. Sie zahlen elend, die kannst du
machen.«

		»Ich …«

		»Du bist doch ein gescheites Frauenzimmer. Den Unsinn der Polen
und Tschechen kriegst du allemal zustande. [bookmark: page99] Weiter: die deutsche
Armeeliste für die Franzosen ist in Arbeit. Das Reglement für die
militärische Ausbildung der Polizei. Wollen wir das den Polen, den
Franzosen oder beiden verkaufen? Knauserig sind sie doch. Ja, wenn
man an die Engländer oder Amerikaner heran könnte …«

		Er dachte nach. »Der Dollar steht heute 315,« warf die Kusine
ein.

		»Deutsche Flottenpläne müßten doch für sie Interesse haben. Und
deine Beziehungen zum König von England könnten uns den Weg
bahnen.«

		Beide lachten. »So gut wie dein Doktortitel dich zum gelehrten
Mann macht.«

		»Erlaube, ich habe studiert. Er genügt mir auch nicht mehr. Ich
werde mich nächstens zum Legationsrat a. D. ernennen. Das muß dem
Geschäft einen neuen Aufschwung geben.«

		Die Kusine war entzückt von dem neuen Titel. Sie war etwas
angejahrt, hatte aber noch schöne volle Arme und die schlang sie um
den Hals des zukünftigen Legationsrates. Er nahm die Liebkosungen
hin wie einen seiner Klugheit geschuldeten Tribut und klopfte sie
herablassend auf den Rücken.

		»Weißt du, Schatz, wir beide regieren eigentlich die Welt. Hast
du gestern die Rede des französischen Ministerpräsidenten gelesen?
Der Mann wiederholt nur, was wir ihm vorgeschwindelt. Und das nennt
man Politik!« [bookmark: page100]

		Die Kusine wollte ihm ein Kompliment sagen. »Er heimst dafür
noch Beifall ein, und wir müssen uns vor der Polizei
verstecken.«

		Der Doktor lachte verächtlich. »Nee, tun können sie mir nichts.
Ich blamiere sie alle durch ihre eigene Leichtgläubigkeit. Aber
meinen nächsten Coup gebe ich nicht unter eine Million aus der
Hand. Ich habe das elende Leben satt.«

		»Den elektrischen Fernzünder, der die Munitionslager in Brand
steckt?«

		Der Doktor nickte. »Mach nur deine Freunde scharf, den Polacken
und den Franzosen.«

		»Sie lassen mir jetzt schon keine Ruhe, sie sind ganz wild auf
die Erfindung und den Erfinder.«

		»Wir wollen sie zappeln lassen. Sie sollen diesmal blechen. Die
größte Erfindung des Jahrhunderts kostet Geld, viel Geld
selbstverständlich. Wie wäre es mit einer Anzahlung? Man könnte
ihnen eine erste Rate …« Der Doktor verstummte und grübelte
nach. Die Kusine schwieg auch, sie sah ihm an, daß ein großer Plan
reifte. Mit dem Finger an der Nase überlegte er.

		»Wenn ich nur jemand hätte, um die Rolle des Erfinders zu
spielen. Steh mal auf, Schatz … so nun dreh dich rum …
Nee es geht nicht. Du bist zu stark. Mit den dicken Hüften kann ich
dich nicht als Mann verkleiden. Schade. Du hättest die Sache
ausgezeichnet gemacht. Ich muß einen andern nehmen, aber er wird
viel Geld verlangen und …« [bookmark: page101]

		»… uns verraten. Er wird das Geschäft selbst machen wollen.«

		»Er muß dumm sein, so saudumm, daß wir ihn ganz in der Hand
behalten. So dumm …«

		»Der Erfinder?«

		»Warum nicht? Mit dem dicken Franzosen wird er es noch immer
aufnehmen.

		»In Geschäften ist der nicht dumm. Denke an die Hochheimer
Aktien. Er hat ganz Recht gehabt. Sie sind auf tausend
gestiegen.

		»Aber wir konnten nicht kaufen. Ich sage dir, mein Erfinder wird
den Franzosen reinlegen und den Polen dazu.

		»Erst haben.«

		»Ich werde ihn finden.« Er legte die Liste sorgfältig zusammen.
»Ich will jetzt ausgehen und ihn suchen. Du kannst dich ja bei
deinem Tartarin zum Abendessen einladen.«

		»Ohne die Liste?«

		»Hier nimm ihm die ersten 30 000 Mann mit. Die andern
kommen später.

	
		
		Die Politik der zarten Hand

		Mlle. Georgette fluchte und tobte, wie nur eine in ihren
heiligsten Gefühlen gekränkte Französin fluchen und toben kann. Es
unterlag keinem Zweifel, Tartarin war [bookmark: page102] ihr untreu, er hatte sich von
einer Deutschen verführen lassen, man denke, von einer Deutschen,
einer Angehörigen dieses feindlichen und verächtlichen
Volksstammes. Der Genius Frankreichs verhüllte sein Haupt über den
tiefen Fall des Helden. Der Genius Frankreichs weinte, und Fräulein
Georgette schimpfte mit dem ganzen reichen Phrasenschatz, den das
Pariser Argot einer betrogenen Geliebten bietet.

		Ihr Patriotismus lehnte sich dagegen auf, daß ein französischer
Offizier in den Armen einer Deutschen lag. Ja, wenn er sie
gewaltsam bezwungen, wenn er sie sich als ein Stück der Siegesbeute
angeeignet hätte, das hätte Fräulein Georgette verstanden. Ja, sie
hätte bei diesem patriotischen Werke gerne geholfen, aber sich
verführen zu lassen von einer Deutschen!

		Die Ehre der französischen Frauen war in Fräulein Georgette
beleidigt, die Ehre Frankreichs, die Tartarin schmählich
vergessen.

		Fräulein Georgette konnte nicht mehr tippen. Die Finger
versagten den Dienst. Die seelische Kränkung war zu groß. Das Bild
der Deutschen schwebte ihr beständig vor Augen. Sie war größer als
sie selbst und sie besaß vollere Formen. Natürlich, sie war ja auch
älter, viel älter. Fräulein Georgette rechnete, mindestens ein
Dutzend Jahre älter. Und sonst? Georgette sah sich in dem Spiegel.
Nein, sie war nicht nur jünger, sondern auch hübscher als die
andere. Es war unverzeihlich, daß die Deutsche ihr vorgezogen
wurde, es war nicht nur [bookmark: page103] ein Verrat an ihr, sondern ein Verrat an ganz
Frankreich. Frankreich dürstete nach Rache, Fräulein Georgette
dürstete nach Rache, und aus Rache beschloß sie, Tartarin seinen
Anteil an dem polnischen Seidengeschäft nicht auszuzahlen.

		Der Held war gewohnt, die schwersten Kränkungen und Stöße des
Geschicks mit Gleichmut und Tapferkeit zu tragen. Er verachtete den
eiteln Mammon, wie jeder Franzose das Geld verachtete, aber er
brauchte seinen Gewinn. Die Hochheiner Aktien stiegen zwar, aber
sie sollten noch weiter steigen, er konnte sie noch nicht verkaufen
und mußte bei der Bank 7 Prozent Zinsen zahlen.

		Es war unerhört, daß die Deutschen die Franzosen so bewuchern
durften. Kein Franzose zahlt gern 7 Prozent, am wenigsten Tartarin,
in dem sich alle die großen Eigenschaften seiner Nation
verkörperten. Und er hatte es gar nicht nötig. Fräulein Georgette
schuldete ihm 100 000 Mark, die er sich redlich verdient
hatte. Französischer Opfermut geht weit, ungeheuer weit, er reicht
bis zu 3, vielleicht 3½ Prozent, aber nicht bis zu 7.

		Tartarin setzte Fräulein Georgette die Lage auseinander und bat
sie um Abrechnung. Er wollte das Wort Geld vermeiden, das jedes
feinfühlige französische Ohr beleidigt.

		Die Dame brach in ein höhnisches Gelächter aus.

		»Meine liebste Georgette, du weißt, daß ich einen berechtigten
Anspruch darauf habe. Nur durch meine Bemühung ist das Geschäft
zustande gekommen, und es ist gewiß [bookmark: page104] bescheiden, wenn ich mich mit einem
kleinen Anteil begnüge und dir den Hauptgewinn lasse.«

		Fräulein Georgette fing an zu weinen. »O, du betrügst mich, du
betrügst mich mit einer andern.« Das mochte richtig sein, aber es
war doch keine Antwort auf Tartarins Frage.

		»Ich dich betrügen! Ich schwöre dir, nie und nimmer. O, deshalb
willst du mir das Geld nicht geben?« Der Held sagte eine
Unwahrheit, vielleicht zum erstenmal in seinem Leben. Aber er mußte
dieses entsetzliche Opfer bringen, so schwer es ihm wurde. Er war
Frankreich die erste und einzige Lüge schuldig, er konnte die
politischen Fäden nicht verraten, die ihn zu der Untreue
zwangen.

		Fräulein Georgette kannte den Patriotismus ihrer Landsleute, sie
wußte, daß sie aus Vaterlandsliebe selbst zu einer Unwahrheit
greifen. »Lüge mir nichts vor!« Dabei weinte und schluchzte sie.
»Ich habe durch das Schlüsselloch geguckt. Ich habe euch zusammen
gesehen. Ich habe gesehen, wie du dem alten, fetten deutschen Aas
einen Kuß gegeben hast.«

		»Ich muß dich bitten, in andern Ausdrücken von der
Dame …«

		»Dame? Schöne Dame!« höhnte Georgette. »Das elende Weibsstück,
das du auf der Straße aufgelesen hast.«

		Tartarin war in seiner Würde getroffen. Gekränkt richtete er
sich auf. »Ich muß dich bitten, dich in deinen Ausdrücken zu
mäßigen. Die Dame bekleidet eine der höchsten Stellungen in
Deutschland. Kannst du schweigen, [bookmark: page105] Georgette? Dann will ich dir ein
politisches Geheimnis von der größten Wichtigkeit anvertrauen. Sie
ist die Geliebte des Präsidenten der deutschen Republik.«

		»Die?«

		Tartarin nickte. Er war stolz auf den Eindruck, den sein
politisch-erotisches Geheimnis auf Georgette machte.

		»Die? Der Präsident hat einen merkwürdigen Geschmack. Man sieht,
daß er ein Boche ohne Bildung und Gefühl ist. Wenn ich Präsident
wäre …«

		»Du würdest nur den Geschäften leben.«

		»Nein, aber eine jüngere würde ich mir anschaffen.«

		»Er braucht eine Frau von Geist, eine …« Tartarin wollte
Egeria sagen, er hatte den Ausdruck letzthin von dem Doktor gehört,
aber nicht behalten. Es war schade, das Wort hätte Georgette sicher
imponiert. »… eine politische Beraterin. Ich will dir noch ein
Geheimnis anvertrauen, sie war früher die Geliebte des Königs von
England.«

		»Damals war sie wenigstens noch jünger und noch nicht so
dick.«

		Tartarin liebte reife Formen, aber er hütete sich, Georgette zu
widersprechen. »Du siehst, die Angelegenheit ist rein
politisch.«

		»Und deshalb küßt du sie?«

		»Nur aus Dankbarkeit. Sie überbrachte mir politische
Nachrichten, die für Frankreich vom höchsten Werte sind. Da konnte
ich nicht anders. Das Vaterland über alles! Es war keine Untreue.
Du kannst mir meinen Anteil an dem polnischen Geschäft ruhig
auszahlen.« [bookmark: page106]

		Georgettes Verdacht war noch nicht beseitigt. Außerdem nahm sie
lieber Geld, als daß sie es weggab. Sie sagte gar nichts und noch
weniger griff sie nach ihrer Tasche. Tartarin wurde dringender.

		»Ich gebe dir auch einen guten Tip, mit dem du die paar tausend
Mark schnell wieder einbringen kannst.«

		Georgettes Züge heiterten sich mit einem Schlage auf, ihr
kindlichstes Lächeln erschien wieder, und als sie sich die
Hochheimer Aktien notiert hatte, schwand die letzte Wolke zwischen
den verfeindeten Liebenden dahin.

		Aber die Politik stellte Ansprüche an Fräulein Georgette, denen
weder ihre Liebe noch ihr Nationalgefühl auf die Dauer gewachsen
waren. Immer reger wurde der politische Verkehr zwischen Tartarin
und der Kusine, bald kam sie jeden zweiten Tag, um ihm eine eilige
Nachricht von größter Bedeutung zu bringen. Wie eine Fürstin
rauschte sie durch das Vorzimmer, als ob ihr noch immer der König
von England sein Herz und sein Reich zu Füßen legte. Von Fräulein
Georgette hinter ihrer Schreibmaschine nahm sie keine Notiz,
sondern eiligst begab sie sich in Tartarins Arbeitszimmer.

		Fräulein Georgette war wütend. Reichte Frankreichs Sieg nicht
bis hierher? Durfte die besiegte Deutsche wagen, so aufzutreten,
und sie, die Siegerin, mußte sich von ihr womöglich »liebes Kind«
anreden lassen? »Wozu haben wir unser Blut auf dem Schlachtfeld
vergossen?«

		Ein Bild Fochs hing in Tartarins Zimmer. Fräulein Georgette
hatte es umgedreht. Der siegreiche Marschall [bookmark: page107] sollte den Greuel nicht
sehen, einen französischen Offizier im Tête-à-Tête mit einer
Deutschen! Aber sie selbst hätte den Greuel gern gesehen, doch
Tartarin hatte das Schlüsselloch verstopft!

		Seine Sekretärin stampfte mit dem Fuß. Das war keine Politik
mehr. Die Politik hat die Schlüssellöcher nicht zu scheuen, selbst
die geheimste Geheimdiplomatie nicht. Oho, hinter der Tür gingen
ganz andere Dinge vor! Je weniger Fräulein Georgette sah, desto
mehr zeigte ihr ihre Phantasie. Es war schändlich, sie war verraten
und betrogen!

		Als die Kusine das Zimmer verließ, tönte ihr ein kräftiges
Schimpfwort entgegen. Georgette konnte nicht anders, sie mußte der
Rivalin ihre Verachtung aussprechen. Diese antwortete in derselben
Tonart.

		»Halten Sie Ihren Mund, alberne Gans, Sie.«

		»Von Ihnen werde ich mir das Wort verbieten lassen. Sie haben
mir gar nichts zu sagen, so eine wie Sie!«

		»Schützen Sie mich vor diesem Frauenzimmer,« wandte sich die
Kusine an Tartarin, doch der Held zog es mit diplomatischem Takt
vor, sich der wütenden Georgette nicht in den Weg zu stellen.

		»Meine Damen, meine Damen …«

		»Frauenzimmer!« Der Zorn der Französin kannte keine Grenzen und
in den kräftigsten Schimpfworten entlud er sich auf die Gegnerin.
Auch sie vergaß ihre hohe diplomatische Mission und griff zu den
Ausdrücken, die ihr aus ihrer glorreichen Pariser Vergangenheit
geläufig [bookmark: page108] waren. Ein Wortwechsel entstand, von einer
frischen Ursprünglichkeit, wie man ihn nur auf den äußeren
Boulevards genießen kann, wo die Damen Frankreichs ganz unter sich
sind. Ein Stück französischen Volkslebens in seiner ganzen gesunden
Natürlichkeit tat sich plötzlich mitten in Berlin auf.

		»Meine Damen, meine Damen …« Tartarin suchte zu begütigen.
Der Skandal war ja entsetzlich, in einem Bureau der Interalliierten
Militärkommission! Ein Franzose hätte vielleicht Verständnis dafür
gehabt, aber wenn ein Engländer oder Italiener dazukam! Die Würde
Frankreichs stand auf dem Spiel. Die Gefahr war allerdings nicht
sehr groß, da die Herren meist nicht auf ihren Bureaus zu weilen
pflegten.

		Frankreich ist das Land der Energie, das Land der Kühnheit und
des Sieges. Fräulein Georgette ging von den Worten zur Tat über.
»Gemeines Aas,« hatte die Gegnerin gesagt; das konnte nur durch
eine Ohrfeige gesühnt werden. Die Französin stürzte auf die Kusine
los, aber Tartarin erkannte mit dem militärischen Scharfblick, der
ihn nie verließ, die Gefahr, in der seine neue Freundin schwebte.
Mit dem ganzen Mut seiner hochherzigen Nation stürzte er sich
zwischen die Kämpfenden – schwapp! – klatschte Fräulein Georgettes
Hand auf seine Backe.

		»Das geschieht dir recht!« Die Sekretärin triumphierte, während
die Kusine den Augenblick benutzte, um feige [bookmark: page109] wie alle Deutschen
davonzulaufen. Frankreich war siegreich auf der ganzen Linie.
Tartarin stand da und hielt sich seine Backe, auf der sich die
zarten Finger seines Landsmännin in dunklem Rot abzeichneten.

	
		
		In der Großindustrie

		Tartarin glaubte der Kusine eine besondere Genugtuung schuldig
zu sein. Er fühlte sich mitschuldig an den schweren Kränkungen, die
Georgette ihr zugefügt hatte. In einem französischen Amtszimmer,
also gewissermaßen auf dem geheiligten Boden Frankreichs!

		Das hochherzige Frankreich nimmt sich stets der Schwachen und
Unterdrückten an, es ist stets bereit zu sühnen, wenn es einem
Hilflosen ein Anrecht getan hat. Es leidet lieber selbst, als es
andere leiden läßt. Diese, hohe Gesinnung beseelte auch Tartarin.
Es war ihm nicht genug, daß er die Ohrfeige der Kusine mit seiner
eigenen Backe aufgefangen hatte, es drängte ihn, noch mehr für die
beleidigte Dame zu tun, obgleich sie eine Deutsche war. Frankreichs
Edelmut erstreckt sich selbst auf die Feinde und Besiegten.

		Er schlug ihr vor, ihn auf seiner bevorstehenden Dienstreise zu
begleiten. Konnte der Präsident der deutschen Republik seine
Geliebte so lange entbehren? Das war die Frage. Die Kusine hatte
eine ernste Auseinandersetzung mit dem Doktor. [bookmark: page110]

		»Mir ist es egal. Ich mache mir aus dem dicken Affen nichts.« So
respektlos sprach sie von Tartarin! »Aber wenn du die Reise für
praktisch hältst …«

		Der Doktor überlegte. Die Fahrt hatte politische Bedeutung; es
war gut, daß die Kusine Tartarin umgarnte, so mochte sie die Reise
antreten. Auch dem Reichspräsidenten war es recht, denn er ahnte
nichts von der Dame und nichts von den zarten Beziehungen, die sie
zu ihm unterhielt.

		Tartarins Reise galt der Kontrolle der Hochheimer Stahlwerke.
Sie war seit Wochen angekündigt. Pariser Blätter lenkten die
Aufmerksamkeit ganz Frankreichs auf dieses Werk. Sie wußten
schreckliche Dinge zu berichten. Noch immer werde dort, wenn auch
in verschleierter Form, Kriegsmaterial fabriziert. Wozu war die
Interalliierte Militärkommission da? Warum schritt sie nicht ein?
Die Sicherheit Frankreichs war bedroht, das Glück und Leben jedes
einzelnen Franzosen! Es schien notwendig, dieses Werk völlig zu
schließen.

		So tönte es durch die Presse. Die Hochheimer Aktien fielen nach
ihrem glänzenden Aufstieg, sie fielen um Hunderte von Prozenten.
Die Besitzer waren froh, sie um jeden Preis loszuwerden. Konnte
nicht die Entente die Vernichtung des Werkes verlangen? Tartarins
Gönner, der allmächtige Deputierte, nahm sich der entwerteten
Aktien an. Er kaufte, und Tartarin kaufte mit ihm, auch die Kusine
kaufte; und selbst Fräulein Georgette kaufte, obgleich sie ihr und
Tartarin ewige Feindschaft [bookmark: page111] geschworen hatte. Auch sonst fanden sich
einige opferwillige Franzosen, die sich des schlechten deutschen
Papiers erbarmten.

		Tartarin wurde in Hochheim gastlich ausgenommen, seiner
Begleiterin erwies man alle Ehren, auf die eine rechtmäßige Gattin
Anspruch hat.

		»Meine Frau interessiert sich in besonderem Maße für Ihre
Anlagen. Sie stammt aus einer Familie von Großindustriellen. Sie
ist verwandt mit den Amands in Lille, den …«

		Die Direktoren waren entzückt, eine Angehörige der französischen
Großindustrie kennen zu lernen. Die Kollegin war äußerst huldvoll.
Die Kontrolle des Werkes ließ sich über Erwarten günstig an. Bei
dem Frühstück wurde die Stimmung noch besser, und bei der
nachfolgenden Besichtigung überzeugten sich Herr und Frau Tartarin,
daß man Hochheim Unrecht getan hatte.

		»Ich sehe, meine Herren, es ist alles bei Ihnen in musterhafter
Ordnung. Ich habe nicht das Geringste gefunden, das dem Versailler
Vertrag widerspräche. Sie erzeugen nur Friedensartikel. Ich danke
Ihnen und wünsche Ihnen Glück zu Ihrer weiteren Arbeit.«

		So huldvoll sprach Tartarin zu besiegten Deutschen. Die
Kontrollkommissionen sind milde, wo Milde verdient ist, streng nur,
wo sie auf bösen Willen stoßen. Es war dafür gesorgt, daß der
harmlose Charakter von Hochheim überall bekannt wurde, selbst die
Pariser Presse gab in edler Wahrheitsliebe zu, daß sie sich geirrt
habe, ja sie [bookmark: page112] riet allen guten Franzosen, Hochheimer
Aktien zu kaufen. Natürlich stiegen sie. Tartarin war entzückt, die
Kusine war entzückt, nur Fräulein Georgette brütete weitere
Rache.

		Hochheim war ein Musterwerk an Friedlichkeit, in dem
benachbarten Niederheim dagegen erregte vieles Tartarins Bedenken.
Die Leute fabrizierten zwar nur Eisenbahnschienen, aber
Eisenbahnschienen sind zweifellos aus Stahl, und …

		»Sehen Sie, meine Herren, aus Stahl kann man auch Kanonen,
Säbel, Bajonette und wer weiß was herstellen.«

		Die Direktoren suchten zu beweisen, daß ihre Anlagen dazu
ungeeignet seien, aber sie konnten nicht bestreiten, daß Kanonen
aus Stahl seien. Mit einem ungläubigen, überlegenen Lächeln hörte
der Held ihre Erklärungen an.

		»Ich weiß Bescheid, meine Herren, meine Frau stammt aus der
Großindustrie. Sie kennen die Amands in Lille … ihre
Verwandten? Jedenfalls bedarf Ihre Fabrikation der genauesten
Prüfung. Ich muß Ihre Bücher, Ihre Zeichnungen, Ihre Pläne
durchsehen.«

		Die Leute begriffen hie Gerechtigkeit dieses Verlangens nicht.
Die Direktoren protestierten, der deutsche Verbindungsoffizier, der
Tartarin begleitete, protestierte. Sie behaupteten, die Forderung
des Helden sei durch den Versailler Vertrag nicht begründet, sie
schlugen vor, telegraphische Auskunft aus Berlin einzuholen.

		»Meine Herren, ich bedarf keiner Belehrung, ich kenne meine
Pflicht und lasse mich in ihrer Erfüllung nicht beirren. [bookmark: page113] Die
Unterlagen, die ich zu meiner Kontrolle bedarf, müssen mir
ausgeliefert werden. Ich muß sie haben.«

		Das war richtig. Im Hotel wartete Tartarins Gönner, der
allmächtige Deputierte, der Vertreter des konkurrierenden
französischen Syndikats, er mußte die Unterlagen haben.

		Tartarin kümmerte sich nicht um den Widerspruch der Deutschen.
Da man es nicht gutwillig gab, mußte er sich das Nötige mit Gewalt
nehmen. Bücher, Zeichnungen, Patente, Pläne, ein Haufen von
Papieren wurden aus dem Privatbureau des Direktors in das Hotel
geschafft. Der allmächtige Deputierte mußte sich daranhalten, wenn
er die Stöße durcharbeiten wollte. Aber er war Fachmann, es gelang
ihm bald, das herauszufinden, was für Frankreich von Interesse war.
Zwar entdeckte er nichts Kriegsgefährliches, um so mehr befriedigte
es ihn, daß die Feinde sich mit Eifer der Friedensindustrie
widmeten. »Tüchtige Kerle!« murmelte er mehrmals bei der Durchsicht
der Akten. »Aber wir werden es nachmachen.«

		Das Wiedersehen zwischen Tartarin und seinem Gönner war ungemein
herzlich. Der große Mann behandelte ihn nicht mehr als untergebenen
Schützling, sondern als gleichberechtigten Freund. Er geruhte ihm
auf die Schulter zu klopfen.

		»Passen Sie auf! Ihre Karriere ist noch nicht zu Ende. Wenn ich
erst Minister bin … Sie wissen, ich vergesse meine Freunde
nicht.« [bookmark: page114]

		Tartarin drückte ihm die Hand. »Es ist Zeit, daß Sie das
Ministerium stürzen. Frankreich braucht einen starken Mann. Wenn
ich einen Wunsch für die Zukunft aussprechen darf …«

		»Reden Sie ganz offen: Wählen Sie sich einen Posten aus! Sie
haben unserm Syndikat einen großen Dienst erwiesen, Frankreich muß
ihn belohnen.«

		Die Freude des Wiedersehens wurde dadurch noch erhöht, daß die
Begleiterin des allmächtigen Deputierten und die Tartarins gute
Freundinnen aus ihrer Pariser Zeit waren.

		»O meine Titine!«

		»O meine Colette!«

		Sie lagen sich in den Armen und schluchzten.

		»Daß wir uns hier wiederfinden!«

		»Nach so langer Trennung.«

		»Erinnerst du dich noch an Gaston?«

		»Weißt du noch, wie wir mit dem rothaarigen Engländer in
Vincennes waren?«

		»O die guten alten Zeiten.«

		»Es ist herrlich, daß ich dich wiederhabe.«

		Aufs neue lagen sich die Freundinnen in den Armen. Das
siegreiche Frankreich streckte dem besiegten Deutschland die Hand
zur Versöhnung entgegen. Die beiden edlen Frauen, die sich die
Liebe zum Lebenslauf gewählt hatten, verkörperten die Zukunft, die
Verbrüderung der Völker. Die Französin drückte die Deutsche an ihre
Brust. Ausgelöscht war der Haß des Krieges. [bookmark: page115]

		In gehobener Stimmung setzten sich die beiden Paare zu Tisch.
Hausse in Hochheimer Aktien, Wiedersehen, Zukunftsaussichten …
man konnte schon etwas draufgehen lassen. Man unterhielt sich mit
der lauten Fröhlichkeit, die eine berechtigte Eigentümlichkeit
Frankreichs ist.

		Die Deutschen an benachbarten Tischen machten »Pst, pst!« »Ruhe,
Ruhe!« schallte es herüber. Der Ärger der Deutschen erhöhte nur das
Vergnügen der Franzosen. Sollten sie den Feinden zuliebe auf ihre
nationale Eigenart verzichten und ihre Stimme mäßigen? Nie und
nimmer!

		Selbst die Musik wurde durch die laute Unterhaltung übertönt.
Der Kapellmeister fühlte sich in seiner Künstlerwürde gekränkt. Er
klopfte den angefangenen Gassenhauer ab und ließ so laut, als es
seine sechs Mann vermochten, »Deutschland, Deutschland über alles«
spielen.

		»Bravo!« klang es von verschiedenen Tischen.

		»Unverschämtheit!« rief der allmächtige Deputierte. Seine
Freundin kreischte. Tartarin war empört.

		»Das wagen die Boches uns zu bieten! Ruhe mit dem
Schandlied!«

		Einige deutsche Herren sprangen auf und näherten sich dem Tisch
der Franzosen. Diese erkannten die ganze Größe der Gefahr, die
ihnen drohte. »Vive la France!« hätten sie gern gerufen, aber sie
taten es nicht, um die Menge nicht zu reizen. Es war nicht
Feigheit, sondern weise Vorsicht, daß sie sich von dem Wirt in ihre
Zimmer [bookmark: page116]
geleiten ließen. Dort konnten sie ihrer Erbitterung Luft
machen.

		»Das wagt man einem französischen Offizier in Ausübung seines
Dienstes zu bieten!«

		»So behandelt man einen Abgeordneten der Republik.«

		»Sie sollen es büßen!«

		»Diese Frechheit, diese unerhörte Beleidigung!« –

		Tartarin und die Kusine hatten sich in Berlin schon häufig
gesehen, aber ihre Zusammenkünfte waren dort nur von kurzer Dauer,
überwacht durch die Eifersucht des Doktors und Georgettes, wenn
nicht gar durch die des Präsidenten der deutschen Republik. Jetzt
auf der Reise waren sie zum erstenmal allein wie Jungvermählte, wie
Mann und Frau. –

		Beide hatten schon den größeren Teil ihrer Kleidungsstücke
abgelegt. Die Kusine putzte sich in bloßen Füßen und im Nachthemd
die Zähne vor dem Waschtisch. Tartarin stand in bunt karrierten
Unterhosen da, galant und feurig, wie ein Franzose in solchen
Augenblicken zu sein pflegt. Er wurde zärtlich.

		»Liebst du mich? Liebst du deinen kleinen Tartarin?«

		Sie ließ sich durch den Kuß auf den Nacken nicht stören, sondern
setzte in aller Ruhe ihre Toilette fort.

		»Wäre ich sonst hier?« Dabei spülte sie die Zahnbürste aus und
begann ihre Haare, soweit sie falsch waren, abzustecken. [bookmark: page117]

		Tartarin wurde unternehmender. Da klopfte es draußen an die Tür.
Das Paar sah sich betroffen an. War es Georgette, der Doktor, der
Präsident der Republik?

		»Öffnen Sie! Ich komme im Auftrage der Polizei, ich habe mit
Ihnen zu reden.«

		»Ich bin französischer Offizier. Die Polizei mag
sich …«

		»Sie müssen sich legitimieren. Sie übernachten mit einer Dame,
mit der Sie nicht verheiratet sind.«

		»Ich bin Mitglied der Interalliierten Kommission. Ich pfeife auf
alle Deutschen.«

		»Dann muß ich die Tür aufbrechen lassen.«

		Die Kusine legte sich ins Mittel. Sie hatte ihre Erfahrungen und
wußte, daß Widerstand zwecklos war. Der Beamte trat ein. Tartarins
Legitimation war in Ordnung. Der Mann der Moral verbeugte und
entschuldigte sich. »Aber Ihre Begleiterin?«

		»Ich bürge für die Dame.«

		»Das nützt mir nichts. Dadurch wird sie nicht Ihre Frau.«

		Die Kusine hatte sich unterdessen angezogen. Sie war bereit, dem
Beamten zur Feststellung ihrer Personalien zu folgen.

		»Irgend jemand hat uns verklatscht.«

		»Jawohl, eine telegraphische Anzeige aus Berlin ist bei uns
eingegangen.« Die Rache Georgettes!

		Tartarin blieb allein. Ein Held kann auch ohne Liebe leben.
[bookmark: page118]

	
		
		Mord und Sühne

		Den dicken Band, der da die Aufschrift trägt » conditions de la paix«, den Friedensvertrag von
Versailles, betrachten die Mitglieder der Interalliierten
Kontrollkommission als ein heiliges Buch. Sie beten ihn in der
gleichen inbrünstigen Verzückung an, wie der Moslem den Koran, der
Perser die Zendavesta und der koschere Jude die Thora. Er ist in
ihren Augen nicht das Werk schwacher, fehlsamer Menschen, sondern
die sichtbare Offenbarung eines unsichtbaren Gottes, verkündet
durch den Mund der drei großen Propheten Lloyd George, Clemenceau
und Wilson!

		Freilich war noch ein vierter dabei, ein Italiener, aber sein
Name ist verschollen. Kein Heldenbuch verkündet ihn, denn er
verbrachte seine Feit damit, die hehre Weisheit zu unterschreiben,
die dem göttlichen Sehergeist der andern entströmte. Möge er
vergessen bleiben, aber Ehre und Ruhm den drei großen
Propheten!

		Die Herren der Kommission haben recht, daß sie das Werk der drei
Weisen aus dem Abendlande hochhalten, denn es sichert ihnen eine
Stellung, wie sie niemand im Laufe der Jahrtausende besaß. Sie säen
nicht, aber sie ernten, sie zerstören nur, was andere Menschen
geschaffen haben, dafür aber werden sie gekleidet reicher als die
Lilien auf dem Felde, dafür werden sie geehrt, geliebt und
bewundert. Ein Abglanz von dem Ruhm, der die drei großen Propheten
umgibt, fällt auch auf ihr Haupt. [bookmark: page119]

		Tartarin blätterte in dem Heiligen Band. Seine Stimmung war
ernst und andächtig, wie es sich bei der Lektüre dieses Buches der
Bücher gebührt. Er las und las, aber zu seinem Entsetzen entdeckte
er, daß selbst dieses Werk Lücken besaß. Er fand keinen
Paragraphen, der den Deutschen verbot, die Liebesnacht eines
französischen Offiziers zu stören, keinen, der ihnen untersagte,
»Deutschland, Deutschland über alles« zu singen.

		»Man hat es vergessen. Aber wie konnte man es vergessen?«

		Auch der prächtige Oberst Giffard suchte vergebens. »Eine
unverzeihliche Nachlässigkeit. Sicher wurde Clemenceau von dem
Engländer und dem Amerikaner überstimmt.«

		Was war zu tun? Daß Tartarin bitterstes Anrecht geschehen war,
daß ein schlimmer Verstoß gegen den Friedensvertrag erfolgt war,
lag auf der Hand.

		»Man könnte Frankfurt a. M. besetzen.«

		»Oder den Deutschen eine Kontribution auflegen.«

		»Das beste wäre, den Reichskanzler vor Gericht zu stellen.«

		Einstweilen schrieb man eine energische Note an die deutsche
Regierung. Die gestörte Liebesnacht wurde auf Tartarins Wunsch
nicht erwähnt, er wollte die edle Frau nicht bloßstellen, die ihm
ihr internationales Herz und beinahe ihren noch internationaleren
Körper geweiht hatte. Es war ebenso diskret wie galant. Desto
schärfer wurde das Singen des patriotischen Liedes gerügt. Welche
Genugtuung wollte die Regierung für diese Schändlichkeit [bookmark: page120] geben? Wenn
die Deutschen singen wollten, so sollten sie sich in ihre Zimmer
einschließen. Das edle Frankreich mußte Sicherheit haben, daß die
Ohren seiner Offiziere durch solche Gesänge nicht wieder beleidigt
wurden. Das war das Mindeste, was man im Interesse des europäischen
Friedens forderte.

		Von der Kammertribüne donnerte Tartarins allmächtiger Gönner
herab. »Meine Herren, ich habe den kriegerischen Geist in
Deutschland kennen gelernt. Wir stehen am Vorabend ernster
Ereignisse. Frankreich muß handeln. Ich habe die authentischen
Urkunden in der Tasche, daß die Deutschen mit allen Mitteln einen
neuen Krieg vorbereitend

		Das stimmte. Tartarin hatte seinem Gönner die belastenden
Schriftstücke gegeben, die er von Dr. Bamberg erhalten. Der Held
tat stets seine Pflicht als Soldat und Franzose.

		Die Kammer war empört. Die Lage war aufs äußerste gespannt.

		Auf der Friedrichstraße fand eine große Prügelei statt. Drei
französische Unteroffiziere wollten sich nach ihrer schweren Arbeit
bei der interalliierten Kommission erholen. Sie hatten ja Geld im
Überfluß, mehr als die deutschen Minister; sie tranken und zogen
untergefaßt ihre Straße.

		Quand on a travaillé

pendant six jours, six jours …

		Ein französischer Unteroffizier hat das Recht, daß ihm jeder
Passant ausweicht. Dafür ist er Sieger. Wer es [bookmark: page121] nicht tat, wurde
angerempelt. Es war ein Skandal, daß die Deutschen wieder zu
rempeln wagten. Sie rissen sogar das Maul auf und schimpften.
Natürlich schimpften die Franzosen wieder. Von dem Schimpfen kam
man zu Püffen, von den Püffen zu Schlägen. Die Stöcke wurden
geschwungen, die Messer gezogen. Da ein Schrei! Einer der
Unteroffiziere sank getroffen nieder. Aus dem Hals rieselte sein
Blut; der Mann war tot!

		Entsetzt stob die Menge auseinander. Ein diplomatischer
Zwischenfall schwierigster Art lag vor. Die Franzosen beweinten
ihren gefallenen Kameraden, aber die gefühllosen Deutschen hatten
kein Verständnis für ihren ergreifenden Schmerz. Einer der
Unteroffiziere kam nach Hause, er schlief trotz seines Kummers
vortrefflich, da brachte ihm die Wirtin am nächsten Morgen seine
Monatsrechnung.

		»Ich muß mein Geld haben. Ich warte schon seit 14 Tagen
darauf.«

		»Geld wollen Sie auch noch?«

		»Bezahlen Sie oder ich werde klagen.«

		Der Schmerz des Franzosen um seinen Kameraden erwachte beim
Anblick der Rechnung, die Drohung verletzte ihn in seinen
heiligsten Gefühlen. Durften sich die Besiegten eine solche Sprache
anmaßen? Nein und noch einmal nein! Wäre er Foch gewesen, so hätte
er sofort einige Armeekorps mobilisiert. Da er keine Armeekorps zur
Verfügung hatte, so holte er kräftig aus. Schwapp! hatte das freche
Weib einen wohlgezielten Fußtritt im [bookmark: page122] Bauche sitzen. Mochte sie
zusammenbrechen, sie hatte ihre Strafe verdient, und wenn sie
zehnmal schwanger war! Einen Franzosen, einen Angehörigen der
Siegernation, um Bezahlung seiner Rechnung bitten! Es war
unerhört!

		Die Frau konnte froh sein, daß sie mit dem Leben davonkam, ja
sie konnte dem Franzosen dankbar sein, dessen Fußtritt ihre
Schwangerschaft um mehrere Monate verkürzte und ihrem Kinde vor der
Zeit zum Leben verhalf. –

		Tartarin heischte Sühne für den Gefallenen. Gram umflorte sein
Haupt, mit gebrochener Stimme redete er auf den deutschen Vertreter
ein. »In Carcassonne trauern eine Mutter, eine Schwester, eine
Gattin, die Großmutter und unzählige Tanten um den Verstorbenen.
Die Sühne muß dementsprechend sein, so reichlich, daß alle diese
Angehörigen ohne Sorgen nur ihrem Schmerze leben können.«

		Der Deutsche suchte abzulenken und wollte eine Gegenforderung
für die Frau mit dem Fußtritt erheben, aber da kam er schön bei
Tartarin an.

		»Wegen des Fußtritts? Mein Herr, in Frankreich leben unzählige
Frauen, die täglich ihren Fußtritt erhalten. Sie lieben und achten
ihren Mann trotzdem. Was eine Französin ertragen kann, wird einer
Deutschen gewiß nichts schaden. Ich gebe zu, daß andere Teile des
weiblichen Körpers zur Aufnahme eines Fußtrittes geeigneter sind.
Aber was wollen Sie? Es war doch ein Unteroffizier, ein Mann ohne
anatomische Kenntnisse. Wollen Sie ihn [bookmark: page123] für den kleinen Irrtum
verantwortlich machen? – Sie wenden ein, daß die Frau in gesegneten
Umständen war?« Der Deutsche nickte zustimmend. »Ja, war das die
Schuld unseres Unteroffiziers?«

		»Nein.«

		»Dann kann man auch nicht verlangen, daß er auf die Kleinigkeit
Rücksicht nahm. Die Frau hätte sich nur umzudrehen brauchen, dann
hätte ihr der Fußtritt gar nichts geschadet, im Gegenteil, beide
hätten daran Spaß gehabt.«

		Der Deutsche konnte sich den überzeugenden Gründen Tartarins
nicht verschließen. Die Frau behielt ihren Fußtritt, sie mochte
sehen, wie sie mit ihrem zu früh geborenen Kinde fertig wurde,
Frankreich zahlte ihr keine Entschädigung und kein Schmerzensgeld.
Für den gefallenen Unteroffizier forderte es eine Entschuldigung
der deutschen Regierung und eine Million Schadloshaltung.

		»Eine Million Franken, aber Goldfranken,« erläuterte Tartarin.
»Für Papiergeld ist die Trauer der Familie viel zu groß.«

		»Eine Million!« Der Beamte war erschüttert. Er konnte keine
Worte finden.

		»Scheint Ihnen die Summe für einen französischen Unteroffizier
zu hoch? Frankreich muß Sicherheit haben, daß seine Angehörigen in
den Straßen Berlins nicht niedergemetzelt werden, Frankreich muß
dafür sorgen, daß alle Tanten des Verstorbenen lebenslänglich
ausschließlich ihrer Trauer leben können.« [bookmark: page124]

		Der Deutsche war zu einer Entschuldigung bereit, er war auch
bereit, den Toten mit allen militärischen Ehren bis zur Grenze zu
befördern, er erbot sich sogar an dem Haus eine Tafel anbringen zu
lassen, wo er gewohnt und die Miete nicht bezahlt hatte. Aber eine
Million in Gold! So weit reichte seine Vollmacht nicht. Er bot eine
geringere Summe.

		Tartarin erhob sich voll Empörung. War nicht Frankreich durch
den schmählichen Vorschlag in seiner Person beleidigt? »Wir sind
eine Nation von Helden, nicht von Händlern, mein Herr. Mit uns
feilscht man nicht. Wir lassen uns unser Recht nicht abkaufen.
Frankreich ist das Land der Gerechtigkeit. Ich würde die Forderung
nicht vertreten, wenn ich von ihrer Gerechtigkeit nicht überzeugt
wäre. Ich würde mich schämen ein Franzose zu sein, wenn Frankreich
jemals etwas anderes als das Recht verlangt hätte. An dem Geld
liegt uns nichts, aber die Million muß bezahlt werden.«

		Er brach die Verhandlung ab. Der Deutsche begriff Frankreichs
Edelmut doch nicht. Man mußte schärfere Mittel gebrauchen. Eine
neue Note mußte aufgesetzt werden.

		Es war die dritte in der einen Woche. Die Kontrollkommission
hatte schwer zu arbeiten. Es bedurfte ihrer ganzen Opferwilligkeit,
um das Übermaß der Arbeit zu bewältigen. Drei Noten in einer Woche!
Und da sprach man davon, ihren Bestand herabzusetzen! Drei Noten in
[bookmark: page125] einer
Woche! Vierhundert Offiziere mit sechshundert Hilfskräften konnten
es kaum schaffen. Nicht einer war entbehrlich, wenn der Friede
Europas erhalten bleiben sollte.

	
		
		Das Geheimnis des Erfinders

		»Ich will mit dem alten dicken Ekel nichts mehr zu tun haben.«
In so respektloser Weise sprach die Kusine von einem der edelsten
Männer Frankreichs, von Tartarin. Was nützte es, daß sie Jahre in
Paris gelebt hatte, ihre niedere deutsche Natur kam zum Durchbruch.
Sie hatte keinen Sinn für echte Heldengröße.

		»Er bringt mir kein Glück und geizig ist er auch.«

		»Wir haben gut an ihm verdient,« erwiderte der Doktor.

		»Ja, du mit deinen gefälschten Papieren, aber ich … nicht
das kleinste Geschenk … sobald es aus seiner Tasche geht, ist
nichts zu machen.«

		Der Doktor zuckte die Achseln. »Wir brauchen ihn noch. Später
kannst du ihm einen Fußtritt geben, so viel du willst, aber
einstweilen? … Mein großer Plan macht Fortschritte … du
mußt ihn noch behalten, du mußt …«

		Wenn Bamberg sagte »du mußt«, dann wußte die Kusine, daß sie
wirklich mußte. Sie heulte, aber sie widersprach nicht mehr.

		»Siehst du, du bist ein gutes Mädchen.« Dabei streichelte er
ihre in der Frühe des Morgens noch ungeschminkte [bookmark: page126] Wange. »Wir wollen ihm
noch mal gründlich zur Ader lassen, ihm und dem Polacken. Dann
denke ich, ziehen wir uns für einige Zeit ins Privatleben zurück.
Paß mal auf.«

		Die Frau war wieder ganz bei der Sache. Sie dachte nur noch an
das gemeinsame Geschäft.

		»Während ihr wegwaret, war ich nicht müßig. Ich habe unsern
Erfinder gefunden.«

		»Unsern Erfinder?«

		»Herrgott, Frauenzimmer, stell' dich nicht so dämlich an. Den
Erfinder des Fernzünders, der die Munitionslager – ich weiß nicht,
wo und in welcher Entfernung – in die Luft sprengt, den Mann, den
ich deinem Tartarin als Erfinder vorstellen kann.«

		»Kenn' ich ihn?«

		»Wir haben ihn mehrmals getroffen. Weißt du, den
Kandidaten …«

		»Den besoffenen Kandidaten? Der soll's machen? Werden sie auf
den reinfallen?«

		»Keine Angst, sie wollen ja betrogen sein,« erklärte der Doktor
ärgerlich. »Mein Gott, er trinkt gelegentlich, aber gerade dann
sagt er die klügsten Sachen. Er hat mal studiert, er spricht
französisch …«

		»Aber wie!«

		»Genug, daß er uns nicht entbehren kann. Er darf natürlich nie
mit den Freunden allein sprechen. Ich habe ihn gründlich
eingepaukt, er redet von Herzschen Wellen, von Wechselstrom,
Drehstrom, ich weiß nicht von was [bookmark: page127] allem, als ob er wirklich was erfunden
hätte. Ich glaube, er bildet es sich schon selber ein.«

		Die Kusine lachte. »Und der soll ihnen die Erfindung
verkaufen?«

		»Nein. Das besorgen wir, aber später. Zunächst braucht er Geld,
viel Geld, um sie fertig zu machen. Du kannst dir denken … Die
größte Erfindung des Jahrhunderts … das braucht Zeit, und der
Kandidat braucht einen neuen Anzug, sonst kann ich ihn nicht als
Erfinder vorstellen. Mindestens 6000 Mark, das ist bitter.«

		»Man muß was ins Geschäft stecken.«

		Tartarin hatte mit dem Hauptmann Pomerol, mit dem Obersten
Giffard, ja mit dem General selbst gesprochen. Keiner zweifelte,
daß es den Deutschen gelungen sei, eine solche teuflische Erfindung
zu machen.

		»Sie müssen sie für Frankreich erwerben.«

		»Koste es, was es wolle.«

		»Das Vaterland ist in Gefahr!«

		Tartarin schlief nicht mehr, seitdem das Vaterland in Gefahr
war. Aus den Armen der Kusine fuhr er plötzlich auf, es war ihm,
als hörte er in der Ferne eine Explosion, als flögen die
Munitionslager von Nancy und Paris in die Luft. Täglich drängte er
den Doktor. Er mußte den Erfinder sehen. »Mein edler Freund, Sie
sind doch ein Anhänger des Friedens. Sie wissen, welchen Schaden
diese Erfindung im Besitze der Deutschen anrichten kann. Frankreich
dagegen wird sie zum Heile der Menschheit und zur Bewahrung des
Friedens verwenden.« [bookmark: page128]

		»Das weiß ich, ich tue auch alles, um sie in Ihre Hände zu
bringen, aber die Schwierigkeiten … Wenn Sie nur
ahnten …«

		»Müssen überwunden werden.«

		»Und die Kosten?«

		»Müssen aufgebracht werden.« Tartarin war ganz Energie. »Die
Menschheit verlangt dieses Opfer von Frankreich. Schaffen Sie mir
die Erfindung.«

		Endlich war es so weit. Die Erfindung konnte zwar der Doktor
nicht schaffen, denn sie war erst in der Theorie vorhanden und
bedurfte noch sehr kostspieliger praktischer Versuche, aber den
Erfinder konnte er Tartarin zeigen.

		»Aber seien Sie vorsichtig, mein lieber Oberstleutnant, die
Männer der Wissenschaft sind sehr empfindlich. Bedenken Sie, daß
Sie einen der größten Gelehrten des Jahrhunderts vor sich
haben.«

		Und den Kandidaten instruierte er: »Nimm dich zusammen die paar
Stunden, oder du sollst sehen … nachher kannst du dich
besaufen, so viel du Lust hast.«

		Tartarin und der Kandidat versprachen ihr Bestes. Der Erfinder
sah in dem neuen schwarzen Anzug sehr würdevoll aus. Er hatte sich
gründlich gewaschen, der Doktor hatte ihm den ergrauenden Bart und
das längliche Haar von dem besten Friseur zurechtstutzen lassen. Er
besann sich auf die guten Manieren, die er dereinst auf der
Universität besessen; er steckte nicht mal das Messer in den Mund,
kurz er war das vollendete Bild des großen Gelehrten. [bookmark: page129]

		Der Doktor und die Kusine waren zufrieden, Tartarin und der
polnische Militärattaché begeistert von der Weisheit, die aus dem
Munde dieser Leuchte der Wissenschaft kam. Er sprach langsam und
gemessen in belehrendem Ton über die Geheimnisse der Physik. Dabei
führte er den Becher häufig zum Mund.

		Niemand verstand seine Worte, aber desto mehr imponierten
sie.

		Tartarin und der Pole überboten sich an Liebenswürdigkeiten,
bald goß ihm der eine von rechts, bald der andere von links ein.
Der Doktor wurde besorgt, die Kusine legte sich ins Mittel und
schmollte mit Tartarin, daß er sich nicht um sie kümmere.

		»Erst das Vaterland, dann die Liebe,« entschuldigte er sich. Er
hatte einen großen Plan. Er kannte die Deutschen, sie tranken alle
gern. Er wollte sie in ihrem eigenen Laster fangen. Wenn es gelang,
den Erfinder betrunken zu machen, wenn er in der Trunkenheit sein
Geheimnis ausschwatzte, dann war Frankreich gerettet, und vor
allem: es konnte sehr viel Geld sparen.

		Tartarin war ein großer Patriot. Bei jedem Schein, den er in die
Hände eines Deutschen legte, blutete sein Herz, und wie oft hatte
sein Herz schon geblutet, seit er mit dem Doktor in Verbindung
stand!

		Er ließ eine Flasche edeln alten Kognak kommen, obgleich Bamberg
protestierte, der Mann der Wissenschaft sei an so starke Getränke
nicht gewöhnt. [bookmark: page130]

		Der hatte schon mit gieriger Hand ein volles Glas
hinuntergestürzt »Ganz gewiß. An solchen Göttertrank bin ich nicht
mehr gewöhnt. Meine Herren, bedauern Sie das Schicksal eines
Unglücklichen, seit Jahren bin ich verurteilt, Fusel zu trinken.
Schöne Frau, Sie haben doch Beziehungen zum Reichspräsidenten?
Könnten Sie ihn nicht veranlassen, daß er den Monopolschnaps etwas
stärker macht?«

		Der Doktor versetzte seinem Schützling einen Fußtritt unter dem
Tische. »Benimm dich, altes versoffenes Schwein!« flüsterte er ihm
zu. Laut konnte er ihn nicht zurechtsetzen, denn der Pole verstand
deutsch.

		»Ha, ha, ha! Ich benehme mich schon, ich benehme mich wie einst
auf der Cheruskerkneipe. Dieser edelste Saft aus den Gauen
Frankreichs« – dabei folgte ein neues Glas dem schon genossenen –
»verjüngt mich um dreißig Jahre. Prost, meine Herren! Stoß an,
Bruder aus Frankreich, ich kann euch für den Tod nicht leiden, aber
euer Kognak ist gut.«

		Der Doktor erhob sich. Die Situation wurde bedenklich. »Meine
Herren, es ist spät, wir wollen nach Hause gehn.« Doch der Erfinder
dachte nicht daran. »Geh du nach Haus! Ich bleibe.« Er fing an zu
singen: »Ich geh' nicht eher vom Glase heim …«

		Auch Tartarin mahnte zum Bleiben. Der Augenblick schien
gekommen, nach der Erfindung zu fragen. Der Gelehrte befand sich ja
in trefflichster Stimmung. [bookmark: page131]

		»Ha, ha, ha! Meine Erfindung! Bruder Franzose, du bist köstlich.
Meine Erfindung …«

		»Halte den Mund,« fuhr der Doktor dazwischen, »oder ich schlage
dir alle Knochen im Leibe entzwei. Wenn du noch ein Wort
sagst … Steh auf, komm sofort mit nach Hause!«

		»Glaubst du, du kannst mich tyrannisieren, weil du mir einen
neuen Anzug gekauft hast? Ich weiß, ich bin ein armer alter Mann,
aber von dir lass' ich mir nichts gefallen.« Der Kandidat kriegte
das heulende Elend. »Meine Erfindung! … Ach Gott, meine
Herren, wenn ich je eine Erfindung gemacht hätte! Ich brauchte auf
meine alten Tage nicht …« Er hatte sich den Rest des Kognaks
in ein Weinglas gegossen und trank es in einem Zuge aus. »Es ist ja
alles Schwindel. Das ganze Leben ist Schwindel, und meine Erfindung
ist auch Schwindel.«

		Der Doktor hatte mit der Kusine schon während der letzten Rede
seines Erfinders das Zimmer verlassen. Hier war nichts mehr zu
retten. Das große Geheimnis war verraten.

		»Ich hatte dich gewarnt,« sagte sie.

		»Halt den Mund! Willst du mir Vorwürfe machen? Ich hätte den
Franzosen und den Polen unter den Tisch saufen sollen, statt ihnen
die Vorhand zu lassen. Wieder eine verpaßte Million!«

		Schwindel! Tartarin übersah die Sachlage noch nicht völlig. Die
halb deutsch, halb französisch geführte Unterhaltung verstand er
nur zum Teil. Der Pole war ihm über. [bookmark: page132]

		»Bruderherz« – auch er hatte dem Alkohol reichlich zugesprochen,
wie hätte er sonst seinen erhabenen Bundesgenossen so
despektierlich anzureden gewagt? – »Bruderherz, man hat uns
angeschwindelt. Der Betrüger … erst verkauft er uns
Kriegspläne und Schriftstücke … und dann seine
Erfindung … alles Schwindel … schade um das schöne
Geld!«

		Tartarin rechnete, wieviel der Doktor ihn gekostet, es war eine
beträchtliche Summe. Er war empört. »Dieser Gauner!«

		»Bruderherz, mach dir nichts daraus! Frankreich ist reiches
Land, sehr reich, aber armes Polen … Tröste dich,
Bruder …«

		Das Mitleid des Polen entsprach nicht der Würde Frankreichs.
Tartarin faßte sich. Er bewies wieder die Überlegenheit, die ihm in
allen schwierigen Lagen und Gefahren eigen war. »Frankreich braucht
keinen Trost, Frankreich braucht kein Mitleid. Das Geld …
pah!« Es ging ja nicht aus seiner Tasche. »Das Geld ist nicht
umsonst ausgegeben. Wir wissen jetzt, daß es keine deutsche
Erfindung gibt.«

		Der Pole seufzte. »Ja, das wissen wir, aber …«

		»Ist das kein Erfolg? Fetzt kann ich ruhig schlafen, und
Frankreich kann ruhig schlafen. Es gibt keine deutsche Erfindung!
Die entsetzliche Gefahr ist geschwunden. Wir haben heute eine große
Schlacht gewonnen.«

		Der Pole war noch immer nicht recht überzeugt. Es lag wohl an
dem Wein, den er auf Frankreichs Kosten [bookmark: page133] reichlich getrunken hatte.
»Und die andern Fälschungen?« »Fälschungen? Ich kenne keine.
Frankreich hat nichts mit Verbrechern zu tun.« Im Bewußtsein seines
Sieges ging Tartarin nach Hause.

	
		
		Neue Gefahren

		Es gab keine deutsche Erfindung, keinen Fernzünder, der
französische Patronen auf Tausende von Kilometern zur Entladung
brachte. Der Alp war von Frankreich genommen … durch
Tartarin.

		Dem Hauptmann Pomerol fiel ein Stein von der Brust.

		Dem Obersten Giffard standen die Tränen der Rührung in den
Augen.

		Der General drückte erschüttert des Helden Hand. »Sie haben sich
ein unsterbliches Verdienst um die Republik erworben. Das Vaterland
wird Ihrer und Ihrer Tat gedenken.«

		»Ich habe nur meine Pflicht getan.« Tartarin lehnte jedes Lob
ab, aber die Kameraden duldeten dieses Übermaß von Bescheidenheit
nicht.

		»Nein, nein! Sie haben mehr getan, viel mehr!«

		»Sie haben Frankreich gerettet.«

		»Sie dürfen stolz auf Ihre kühne Tat sein! Heil, Tartarin,
Heil!« [bookmark: page134]

		Der Held lächelte. Er trug sechsundzwanzig Orden, die er sich im
Kriege erworben; er durfte sicher sein, bald den
siebenundzwanzigsten hinzuzufügen. Seine Brust war breit, aber sie
wies bald keinen leeren Fleck mehr auf. Frankreich mußte sich nach
neuen Auszeichnungen für Tartarin umsehen.

		Die militärische Kontrollkommission hatte aufs neue ihr
segensreiches Walten und ihre Unentbehrlichkeit bewiesen. Und doch
gab es Leute, die an ihr nörgelten, die der Meinung waren, die
Abrüstung Deutschlands sei vollendet, die Arbeit der Kommission
erledigt und sie könne nach Hause gehen.

		Kein Franzose redete solche Torheiten, es waren Deutsche,
Engländer und Italiener. Natürlich, sie beneideten Frankreich, sie
mißgönnten ihm seinen Sieg und sie fühlten sich durch seine Größe
und Tugend bedrückt. Besonders die nichtfranzösischen Mitglieder
der Kontrollkommission litten unter der Überlegenheit ihrer
französischen Kameraden. Sie suchten sie mit allen Mitteln zu Fall
zu bringen. –

		Tartarin fuhr auf der Straßenbahn. Er gab damit einen neuen
Beweis seines ungebrochenen Mutes, er wagte sich als einziger
Franzose in Uniform in einen Wagen voll Deutscher! Er ließ sich
dazu herab. Die Ententeoffiziere fuhren sonst nur im Auto,
natürlich auf deutsche Kosten. Den Gedanken, für Deutschland zu
sparen, hätte Tartarin als einen Verrat an Frankreich
zurückgewiesen. Nein, nicht deshalb fuhr er Straßenbahn, [bookmark: page135] sondern aus
der angeborenen Bescheidenheit, durch die sich gerade die größten
Männer auszeichnen. Es war vielleicht ein Fehler, dies gemeine
Beförderungsmittel zu benutzen, aber selbst ein Tartarin besitzt
die Fehler seiner Vorzüge.

		Die Deutschen erkannten seine Herablassung nicht an. Alle
Sitzplätze waren besetzt, und niemand erhob sich, um dem Helden
Platz zu machen. Gute Lebensart gab es nur in Frankreich. Die
Besiegten saßen, und der Sieger mußte stehen! Aber er ertrug es. Er
stand und faltete seine Zeitung auseinander, natürlich eine
französische, denn eine deutsche las er nie und konnte er nicht
lesen. Der Wagen war sehr voll, Menschen standen gedrängt
beieinander, die Zeitung nahm viel Raum weg und belästigte die
Nachbarn.

		»Sie haben vielleicht die Güte, Ihr Journal
zusammenzufalten?«

		Tartarin hob die Augen von seinem Blatt und warf dem Sprecher,
einem blonden Mann, einen verächtlichen Blick zu. Er las
weiter.

		»Ich möchte meine Bitte wiederholen. Sie belästigen die
Mitfahrenden.« Der Ton klang sehr energisch, aber er machte auf den
Helden keinen Eindruck, er warf dem unverschämten Boche nicht
einmal einen zweiten verächtlichen Blick zu, sondern vertiefte sich
in die letzten Nachrichten aus Paris.

		Der Fremde war offenbar eine unduldsame Natur, er machte den
Versuch, die Zeitung wegzunehmen. Aber [bookmark: page136] er hatte nicht mit Tartarin
gerechnet. Kaum daß er die Hand ausstreckte, fuhr ihm die
Reitpeitsche des Helden durch das Gesicht. Die gerechte Strafe
ereilte ihn. –

		Der Geprügelte war ein amerikanischer Major in Zivil! Aber war
das Tartarins Schuld? Er hatte nur einen frechen Deutschen
züchtigen wollen und hatte durch einen unglücklichen Zufall einen
Freund und Bundesgenossen Frankreichs getroffen. Wegen eines
geschlagenen Boche hätte kein Hahn gekräht, aber wegen eines
Amerikaners! … Die Hetze ging los, gegen Frankreich, gegen
seine edlen Offiziere, gegen die Kontrollkommission und gegen
Tartarin. Engländer und Amerikaner überboten sich an
Gehässigkeiten, sie verlangten die Auflösung der angeblich
überflüssigen Kommission, sie forderten die Abberufung
Tartarins.

		In Paris war man bereit, ihnen Zugeständnisse zu machen, aber
der General hielt treu zu dem Helden.

		»Sie können doch nichts dafür, daß der Fremde ein Amerikaner
war.«

		»Er sah ganz aus wie ein Deutscher.«

		»Man kann Ihnen nicht den geringsten Vorwurf machen.«

		»Ich danke Ihnen, mein General.«

		»Ich lasse Sie nicht gehen. Ich gebe meinen verdientesten
Offizier nicht her. Nach dem, was Sie für Frankreich getan, wäre es
ein unverzeihlicher Undank. Nein, ich stehe und falle mit
Tartarin!« [bookmark: page137]

		Der Held war gerührt. Auch sein allmächtiger Gönner in Paris
ließ ihn nicht im Stich. Frankreich sah ein, daß Tartarin in Berlin
trotz des verprügelten Amerikaners unentbehrlich war. Er war der
Geist der Kontrollkommission.

		Tartarin war gerettet, aber die Gefahr für die
Kontrollkommission war damit nicht beseitigt, im Gegenteil, sie
wurde immer drohender. Selbst die Deutschen wagten ihre Aufhebung
zu fordern, und man wußte ja, wenn die Deutschen etwas wagten, so
steckten die Engländer dahinter.

		Die Stimmung unter den Offizieren der Kommission war sehr
gedrückt. Das große Werk, an dem sie im Interesse Frankreichs, im
Interesse der Menschheit arbeiteten, sollten sie plötzlich
abbrechen! Selbst das Glück, den heiligen Boden Frankreichs
wiederzusehen, wurde ihnen durch dies Bedenken getrübt.

		Der General rang die Hände. »Man will uns auflösen! Ahnt man,
was man damit tut? Daß man den Frieden Europas gefährdet? Die
geistige Abrüstung Deutschlands hat kaum angefangen, ich brauche
noch Jahrzehnte, um sie durchzuführen.«

		Der Leutnant Duval klagte dem Hauptmann Pomerol sein Leid.
»Meine Tante – Sie wissen, die Kusine des Kriegsministers – hat mit
Mühe erreicht, daß ich hierher kam, und nun … nach sechs
Wochen soll ich heimkehren, um in Besançon blödsinnige Boches aus
dem Elsaß zu drillen. – Es ist eine Schande!« [bookmark: page138]

		»Ich bin noch übler dran,« erklärte der Hauptmann, »ich bin seit
sechs Jahren verlobt. Wir können nicht heiraten; ich wollte mir
hier ein Vermögen ersparen. Man möchte verzweifeln. – 1000 Franken
lege ich im Monat zurück. Damit ist's nun vorbei.«

		Der Oberst Giffard war nicht mehr felddienstfähig. »Ich muß dann
die Uniform ausziehen und kann in Limoges über den Undank
Frankreichs Nachdenken.«

		»Frankreich ist nicht undankbar,« brauste Tartarin auf. Er
konnte nicht vertragen, daß man schlecht von seinem erhabenen und
hochherzigen Lande sprach. Der Held klagte nie. Selbst der drohende
Verlust der 35 000 Mark monatliche Zulage erschütterten seinen
hohen Sinn nicht. »Frankreich wird den Verrätern von Engländern
nicht nachgeben. Wir bestehen auf dem Friedensvertrag und werden
uns von unserm Recht keinen Zoll abhandeln lassen. Es gibt noch
Franzosen in Paris.«

		Seine Zuversicht richtete den gesunkenen Mut der Genossen auf.
Er war in der Zeit der Sorge ihre Stütze und Hoffnung. Selbst
Fräulein Georgette tröstete er.

		Seit man von der Auflösung der Kommission sprach, lief sie mit
verweinten Augen umher. Sie war ein armes Mädchen, aber eine
glühende Patriotin und ahnte die ganze Größe der Gefahr, die
Frankreich drohte. Mit Tartarin hatte sie seit der gestörten
Liebesnacht nicht mehr gesprochen, aber jetzt trieb sie die Sorge
zu ihm.

		»O, Herr Tartarin, wird es Ernst? Müssen wir unsere Koffer
packen?« [bookmark: page139]

		Der Held lächelte, Fräulein Georgette brach in Tränen aus. »Mein
armes Frankreich!«

		»Wir wollen die Hoffnung noch nicht aufgeben. Als Helden werden
wir leben und, wenn es sein muß, fallen.«

		»Ja Sie, Herr Tartarin, aber ich …«

		»Sie sind Französin!«

		»Ich bin ein armes Mädchen. Ach, Herr Tartarin …« Die
Tränen der Unglücklichen flossen immer reichlicher.

		»Was soll aus mir werden? Ich habe ein so großes Geschäft an der
Hand.«

		»Sie sind doch nicht leichtsinnig gewesen?« Tartarin hatte
Mitleid mit ihr.

		»Nein, nein, die Russen sind gut. Das Geld liegt schon in
Stockholm. Die Ware ist auch da, und die Ausfuhrbewilligung bekomme
ich auch. Aber wenn ich weg muß, ist alles verloren.«

		»Wir werden die Sache beeilen. Sie wissen, ich vermag viel.«

		»Ich wäre so glücklich!« Die dankbare Georgette fiel dem Helden
um den Hals. »Es handelt sich um 2 Millionen.«

		»Zwei Millionen!« Bei der Zahl erwachte Tartarins ganze Energie.
»Telegraph und Telephon steht uns jederzeit kostenlos zur
Verfügung. Ein Auto ist immer entbehrlich …«

		»O Herr Tartarin!« Bei so viel Güte regten sich Neue und
Schuldbewußtsein in Georgettes Brust. [bookmark: page140]

		»Sie sind mir doch nicht mehr böse?« Dabei lächelte sie unter
Tränen.

		»Ich dir böse?« Der Held richtete sich stolz auf. »Du hast mich
aus den Armen einer Deutschen gerissen, aus den Fesseln einer
Liebe, die meiner und Frankreichs unwürdig war. Du hast als
Patriotin gehandelt, ich bin dir dankbar.«

		»O Herr Tartarin!«

		»Ich verachte dies Weib. Mögen sich der König von England und
der Präsident der deutschen Republik in sie teilen!«

	
		
		Tartarin muß helfen

		Das Unglück trat ein. Englische und französische Minister trafen
sich wieder einmal in einem eleganten Badeort, und die Engländer
regten an, die Kontrollkommission aufzulösen.

		»Wir müssen unsere Unentbehrlichkeit beweisen,« erklärte der
unerschrockene Tartarin den Genossen, »wir selbst müssen unser
Schicksal in die Hand nehmen. Wir brauchen Beweise, daß Deutschland
noch nicht abgerüstet hat.«

		Sie alle gingen an die Arbeit. Waffenfunde wurden in reichlicher
Fülle gemacht. Ein übereifriger Student hatte sechs Gewehre
versteckt, in der Toilette eines vornehmen Restaurants wurden zwei
Handgranaten gefunden, [bookmark: page141] und einem zehnjährigen Kinde nahm man einen
richtigen Säbel weg, mit dem es spielte. Gab es einen kräftigeren
Beweis für Deutschlands verräterische Absichten, als daß die Knaben
schon die Mordwaffen zu handhaben lernten?

		Der Fall wurde telegraphisch über die ganze Erde verbreitet. Er
hätte dem Blindesten die Augen öffnen müssen, aber sie wollten ja
nicht sehen.

		Der General buchte jeden dieser Verstöße gegen den
Friedensvertrag. Er selbst hatte eine noch viel furchtbarere
Entdeckung gemacht. Auf einer Dienstreise von Mainz nach Berlin
bemerkte er, daß ganz Deutschland eine einzige große Festung war.
Rhein, Weser, Elbe bildeten drei Verteidigungsabschnitte, über die
Flüsse führten Brücken, die Brücken waren mit Türmen befestigt, die
Türme hatten Schießscharten und die Brückenzugänge schwere eiserne
Gitter.

		»Denken Sie, meine Herren, diese Raffiniertheit der Deutschen!
Sie brauchen nur die Gitter zuzumachen, und kein Franzose kann
ihnen etwas tun.«

		»Und wir sind hier abgeschnitten,« bemerkte Tartarin. Wie immer
übersah er mit einem Blick die ganze Größe der Gefahr. »Der
Friedensvertrag verlangt, daß Deutschland jederzeit für unseren
Einmarsch offen liegt.«

		Die Flüsse mußte man den Deutschen lassen, auch die Brücken
konnte man nicht vernichten, sonst hätten ja die Franzosen erst
recht nicht kommen können. Aber die Türme … Die Schießscharten
mußten zu schönen [bookmark: page142] großen Fenstern erweitert werden. Der
General gönnte dem Feinde die Aussicht und den freien Blick in das
Land. Und die Gittertore mußten beseitigt werden. Frankreich
duldete keine Hindernisse auf der Bahn des europäischen
Friedens.

		Die Beweise für Deutschlands böse Absichten häuften sich. Jeder
Tag brachte dank der unermüdlichen Wachsamkeit der französischen
Offiziere neue. Und doch blieb der General skeptisch. Wenn er im
Kreise seiner Untergebenen saß, zuckte er die Achseln.

		»Das alles wird auf die Engländer keinen Eindruck machen. Meine
Herren, wir brauchen mehr.«

		»Noch mehr?«

		»Wir brauchen Vorfälle, die die deutsche Regierung selber
kompromittieren.«

		»Sie werden gefunden werden.«

		»Sie müssen gefunden werden.«

		»Es wird schwer halten.«

		»Sehr schwer.« Tartarin war sich der Schwierigkeit voll bewußt.
»Die Leute tun ja alles, was wir wollen, sie protestieren, sie
schreiben einige Noten, aber sie geben immer nach. Ja, wenn sie
Widerstand leisteten …«

		»Dann ließe sich viel machen.«

		Der Oberst Giffard wollte einen Zwischenfall erregen. »Natürlich
einen blutigen Zwischenfall. Es wäre ja entsetzlich, wenn ein
Franzose ums Leben käme, aber …«

		»Es würde auch nichts helfen.« [bookmark: page143]

		Tartarin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Deutschen
würden wieder bezahlen und um Entschuldigung bitten. Das Opfer
lohnt nicht.«

		»Könnte nicht ein Aufstand losbrechen?« fragte der junge
Leutnant Duval.

		»Daß man uns hier totschlägt?«

		»Ich habe mein Leben in drei Weltteilen für Frankreich
eingesetzt. Ich bin bereit zu sterben, aber von dem Berliner Pöbel
möchte ich nicht ermordet werden.«

		»Ich auch nicht. Ich auch nicht!«

		»Wir haben die Pflicht, für Frankreich zu leben. Frankreich kann
uns nicht entbehren, nicht einen von uns.«

		»Nicht einen!« erwiderte der Leutnant voll Begeisterung.
»Aber der Aufstand könnte ja in Köln oder Koblenz ausbrechen, bei
den Engländern und Amerikanern.«

		»Das wäre herrlich! Großartig!«

		»Darauf können wir nicht rechnen. Ich bin in Oberschlesien
gewesen,« sagte der Hauptmann Pomerol, »was haben wir für Mühe
gehabt, bis wir die Deutschen so weit hatten, daß sie losschlugen.
Es hat Wochen gedauert, in Köln würden wir ein Jahr brauchen. Diese
Hoffnung müssen wir aufgeben.«

		»Schade! Der Vorschlag war ausgezeichnet, aber mit den Deutschen
ist nichts anzufangen.«

		»Man kann ihnen das Gewehr in die Hand drücken, sie schießen
nicht los.«

		Auch das ging nicht. Die Gesichter der Offiziere wurden immer
länger, ihre Mienen immer besorgter. [bookmark: page144] Der Oberst sah sich als Pensionär in
Limoges im grauen Zylinder, der Hauptmann dachte an seine Braut,
die nun weiter warten mußte, und der Leutnant Duval fluchte im
Geiste auf seine Rekruten in Besançon.

		Auch der General war traurig. Es war schön in Deutschland, als
Diktator, als Herr über 60 Millionen Menschen … Und das sollte
nun vorbei sein? Es war zu schmerzlich. Nervös spielte er mit
seinem Klemmer.

		»Der einzige, der uns noch retten kann, ist unser Freund
Tartarin.«

		»Ich, mein General?« Aller Augen richteten sich auf den Helden.
Er errötete. Seine Bescheidenheit ertrug dieses Übermaß der
Anerkennung nicht. »Ich, ein einfacher Soldat?«

		»Keine falsche Bescheidenheit. Die Stunde ist zu ernst für
Komplimente. – Wir alle sind darin einig, daß wir die
Kontrollkommission und daß die Kontrollkommission uns nicht
entbehren kann.«

		Die Anwesenden nickten zustimmend. Der Leutnant sprang in der
Erregung von seinem Sitz auf.

		»Bleiben wir ruhig und sachlich,« fuhr der General mit bewegter
Stimme fort. »Es muß alles geschehen, daß der augenblickliche
Zustand erhalten bleibt.«

		»Alles.«

		»Die Welt muß von der Notwendigkeit der Kontrollkommission
überzeugt werden. – Mein lieber Tartarin, vor einiger Zeit gaben
Sie mir einige herrliche Schriftstücke …« [bookmark: page145]

		Tartarin errötete. Er dachte an Dr. Bamberg, an die Kusine und
die gestörte Liebesnacht. »… darunter den Nachweis, daß die
Deutschen 64 000 Mann zu viel halten. Die Dokumente haben mir
treffliche Dienste geleistet.«

		»Mein General …« Tartarin wollte reden, aber was sollte er
auf dieses Lob erwidern? Durfte er sagen, daß die Papiere von einem
Fälscher stammten? Die Ehre Frankreichs erlaubte es nicht. Die
Enttäuschung konnte er seinem General nicht bereiten. Dieser ließ
ihn auch nicht zu Worte kommen.

		Seine erhobene Hand gebot Schweigen. »Ich will nicht wissen,
woher Sie die Schriftstücke haben. Ich lasse meinen Offizieren die
größte Freiheit, und gerade zu Ihnen habe ich unbegrenztes
Vertrauen. Es wird Ihnen nicht schwer fallen, etwas ähnliches
Gravierendes aus Ihrer Quelle zu erhalten, und dann wird kein
Engländer mehr wagen, von der Aufhebung unseres Amtes auch nur zu
reden.«

		Der Chef drückte Tartarin die Hand. Die Kameraden umringten
ihn.

		»Sie sind der einzige, der uns retten kann.«

		»Retten Sie uns, und Sie retten Frankreich!«

		»Tun Sie es, alter Freund. Wir werden Ihnen ewig dankbar
sein.«

		»Frankreich wird Sie …«

		Es war vielleicht der größte Moment in dem großen Leben
Tartarins. Es war ihm, als ob das Vaterland selbst vor ihm stände
und ihn um Rettung anflehte. Durfte [bookmark: page146] er sich ihm entziehen? Durfte er ihm
die helfende Hand verweigern? Etwa weil Bamberg ein Schwindler war?
Lächerlich! Das waren unwürdige Bedenken. Tartarin durfte sich dem
Rufe der Republik nicht entziehen. Die Größe des Augenblicks
erschütterte ihn. Seine Stimme zitterte.

		»Meine Freunde, ich danke Ihnen … ich danke Ihnen. Ich
werde versuchen … ich will nichts versprechen … aber ich
denke … es wird mir gelingen.« Seine Rede festigte sich. »Auf
jeden Fall werde ich nichts unversucht lassen, um uns, um
Frankreich, um die Welt zu retten. Ich bin bereit, mein Leben zu
wagen.«

		Tartarin riß den Uniformrock auf, als wollte er sein nicht sehr
sauberes Hemd den Geschossen des Feindes darbieten. Die Rührung war
allgemein. Die Freunde umarmten ihn.

		»O, mein alter Kriegskamerad, Sie sollen für Frankreich leben
und nicht sterben!«

	
		
		Die rettende Urkunde

		Es war klar, nur der Dr. Bamberg konnte helfen.

		Tartarin war entschlossen, zu ihm zu gehen und seinen Beistand
in Anspruch zu nehmen. Wer weiß, ob dem Mann nicht Unrecht
geschehen war? Es stand doch gar nicht fest, daß er ein Fälscher
war. Freilich, die Erfindung [bookmark: page147] und der Erfinder waren Schwindel, aber
mußten darum auch seine Dokumente gefälscht sein? Der Pole sagte
es. Aber Polen bestand erst seit drei Jahren, seine Bürger waren
noch ohne politische Erfahrung. Auf ihr Urteil konnte sich Tartarin
nicht verlassen.

		Es war sehr möglich, daß er dem Doktor Unrecht getan. Das zarte
Gewissen des Helden litt unter diesem Vorwurf, und doch zögerte er
zu dem Manne zu gehen. Entsprach dieser Schritt der Würde
Frankreichs? Durfte sich der Sieger mit der Bitte um Beistand an
einen Deutschen wenden? Tartarin war unschlüssig, zum erstenmal in
seiner Heldenlaufbahn.

		Ein Brief Bambergs erleichterte ihm die schwere Entscheidung. Er
bat dringend um eine Unterredung. Die Ehre Frankreichs war
gerettet, und Tartarin konnte zu ihm gehen.

		Der elegante Doktor war in seiner Häuslichkeit alles andere als
elegant. Seine Füße steckten in alten ausgetretenen Schlappschuhen,
den Rock hatte er ausgezogen, das wenig saubere Hemd ließ den
kragenlosen Hals und die Brust offen. Das Kostüm wirkte anheimelnd
auf Tartarin. Als echter Franzose hatte er eine unüberwindliche
Abneigung gegen enge Schuhe, frische Wäsche und steife Halskragen.
Er sah nicht ein, warum Bamberg sich zurückzog, um eine seines
erhabenen Gastes würdige Toilette zu machen.

		Die Kusine sah verweint aus. Sobald sie mit Tartarin allein war,
schlang sie ihre vollen Arme um seinen Hals. [bookmark: page148] »Ich hatte solche Sehnsucht
nach Ihnen. Ich bin so glücklich, daß ich Sie endlich
wiedersehe … endlich …«

		Der Held ließ sich ihre Liebkosungen gefallen. Er durfte eine
Dame nicht zurückstoßen. Kein Franzose hätte das getan. Aber er
erwiderte ihren Kuß nicht. Er stand hier als Vertreter Frankreichs
in einer schwierigen diplomatischen Mission, und die durfte nicht
durch Frivolitäten entweiht werden. Tartarin war sich seiner
Pflicht bewußt. Milde wies er die Leidenschaft der Dame zurück. »Es
freut mich, daß Sie mich noch nicht vergessen haben. Ein andermal,
ein andermal! Hier sind wir nicht ungestört.«

		»Daran dachte ich nicht. Die Freude des Wiedersehens war zu
groß. Aber Sie haben recht, recht wie immer.«

		Es gibt keinen Franzosen, der durch Liebe, schmutzige Wäsche und
weibliches Lob nicht in die beste Stimmung versetzt wird. So auch
Tartarin. Er besaß alle Vorzüge seiner Nation.

		Dem eintretenden Doktor schüttelte er jetzt die Hand, während er
sich vorher diplomatisch-steif zurückgehalten hatte. »Ich bin froh
Sie wiederzusehen. Es gab das letztemal eine kleine Unstimmigkeit
zwischen uns …«

		Der Doktor machte eine abwehrende Handbewegung: »Sprechen wir
nicht mehr davon.« Er lachte. »Der diplomatische Verkehr kann sich
ohne kleine Reibungen nicht vollziehen.«

		Das sah Tartarin ein. »Die Hauptsache ist, daß man die großen
gemeinsamen Interessen im Auge behält.« [bookmark: page149] Er hatte das Gefühl, daß der
vollendetste Diplomat nichts besseres sagen konnte. Er fragte nach
Bambergs Befinden.

		»Wie mir es unterdessen ergangen ist? Nun teils – teils. Ich
habe vielversprechende Beziehungen zu den Engländern
angeknüpft …«

		»Zu den Engländern.« Das war Tartarin unangenehm. Wenn der
Doktor jetzt in Pfunden arbeitete, dann mußte Frankreich tief in
den Beutel greifen.

		»Sie wissen, die englischen Beziehungen meiner Kusine …«
Die Dame errötete, der ritterliche Tartarin blickte diskret zur
Seite, der Doktor ließ das Thema fallen.

		»Auf der andern Seite habe ich gewisse Unannehmlichkeiten, und
deshalb muß ich Sie sprechen, mein verehrter Gönner!«

		Jetzt kommt das Geschäft, dachte Tartarin.

		»Sie werden mir zugeben, daß ich Frankreich wichtige Dienste
geleistet habe?« Der Held nickte. »Dafür soll ich nun büßen. Man
ist mir auf der Spur.«

		»Man … auf der Spur … ich verstehe Sie nicht.«

		»Nun, die Polizei. Sie wissen, ich habe meine Verbindungen
überall.« Der Doktor warf sich dabei stolz in die Brust. »Ein
Freund im Polizeipräsidium hat mich gewarnt. Man will mir den
Prozeß machen, sie behaupten, ich hätte politische Dokumente
gefälscht …«

		»Unerhört! Das wagte man zu behaupten!«

		»Oh, man wagt noch mehr … ich hätte sie an Frankreich
verkauft …« [bookmark: page150]

		Eine Pause trat nach der peinlichen Eröffnung ein. Tartarin war
in Verlegenheit, was er sagen sollte. Der Doktor trat dicht zu ihm
und sprach mit leiser, aber sehr vernehmlicher Stimme:

		»Sie wissen, wenn es dazu kommt, sind Sie unsterblich blamiert.
Ich würde beim besten Willen nicht in der Lage sein, Sie zu
schonen.«

		Tartarin hatte das unangenehme Gefühl, als ob der Doktor ihm
drohte. Doch es war wohl ein Irrtum, er sprach jetzt wieder in
seinem gewöhnlichen Tone:

		»Die deutsche Regierung haßt und fürchtet mich, weil ich ein
Freund des Friedens und ein Freund Frankreichs bin. Ich denke,
Frankreich wird es mir Dank wissen, daß ich es rechtzeitig vor den
kriegerischen Absichten der Deutschen gewarnt habe?«

		Die Kusine warf Tartarin hinter dem Rücken des Doktors einen
seelenvollen Blick zu. »Oh, verlassen Sie uns nicht.«

		Ein so schnöder Gedanke lag dem Helden fern. »Frankreich verläßt
seine Freunde in der Not nicht. Es hat nicht nur den Willen,
sondern auch die Macht, sie zu schützen.«

		»Wie gut Sie sind!« lispelte die Kusine mit einem schmachtenden
Augenaufschlag.

		»Ich war überzeugt, daß ich auf Frankreichs Dankbarkeit bauen
konnte,« erklärte der Doktor.

		»Und was soll mein edles Vaterland für Sie tun?« [bookmark: page151]

		»Mir in Wiesbaden, im besetzten Gebiet eine Freistatt gewähren
und mich gegen die ungerechten Angriffe der deutschen Behörden
schützen.«

		»Es wird uns ein Vergnügen sein. Kein Deutscher soll Ihnen dort
ein Haar krümmen, kein deutsches Gericht einen Schritt gegen Sie
tun. Sie werden mit ihrer Kusine der Gast Frankreichs sein.«

		»Ich danke Ihnen, ich danke Frankreich. Aber von meiner Kusine
muß ich mich leider trennen, sie muß hier bleiben, um meine
politischen Beziehungen aufrecht zu halten.«

		»Ja, ich bleibe hier.« Dabei erhielt Tartarin einen
vielversprechenden Blick.

		Er war sehr zufrieden mit dem Verlauf der Unterhaltung. Nachdem
er dem Doktor eine so große Gunst erwiesen, wurde es ihm leichter,
sein Anliegen vorzubringen.

		»Nachdem Frankreich so viel für Sie getan hat, wird es Ihnen
gewiß ein Vergnügen machen, etwas für Frankreich zu tun?«

		»Für Frankreich! Alles!«

		Tartarin erzählte, daß die Kontrollkommission von der Auflösung
bedroht sei.

		Die Kusine war entsetzt. »Sie wollen uns verlassen? Das ist
unmöglich! Das überlebe ich nicht.« Sie vergaß in ihrer Bestürzung,
daß der eifersüchtige Doktor zugegen war. [bookmark: page152]

		Der Held lächelte über den verzweifelten Ausbruch ihrer Liebe.
»So weit ist es noch nicht. Wir hoffen, diesen Schlag noch
abzuwenden, und dazu brauchen wir einen Beweis, daß Deutschland
nicht daran denkt, abzurüsten.«

		Er sah den Doktor fragend an. Doch der bedachte sich nicht
lange, er legte stets Wert auf prompte Bedienung seiner Kundschaft.
»Wollen Sie den Aufmarschplan der vereinigten deutsch-russischen
Armeen?«

		»Den Aufmarschplan?« Das übertraf ja Tartarins kühnste
Erwartungen. Seine Augen leuchteten. »Wenn wir den haben
könnten!«

		»Ich erhalte ihn in den nächsten Tagen vom Kriegsministerium.«
Der Doktor sprach, als ob es sich um etwas Selbstverständliches
handelte. »Ich wollte ihn eigentlich den Engländern geben, aber
Frankreich hat natürlich den Vorzug. Wenn ich für Frankreich
arbeite, weiß ich, daß ich für den Frieden und den Fortschritt der
Menschheit arbeite.«

		Tartarin konnte sich noch nicht von seiner Überraschung erholen.
So weit war es also schon, daß die Russen und Deutschen einen
Angriffsplan entwarfen, und das ahnungslose Frankreich wußte noch
nicht einmal, daß sie verbündet waren. Er sprach dem Doktor sein
Erstaunen aus. Der zuckte mit den Achseln.

		»Der Bündnisvertrag? Auch der ist vor einigen Tagen durch meine
Finger gegangen.« Er rieb sich überlegen die Hände. »Wir erfahren
alles, was in Europa vorgeht. Nicht wahr, Kusine?« [bookmark: page153]

		»O ja. Für uns gibt es keine Geheimnisse.«

		»Ich hätte Ihnen die Urkunde gebracht, aber unsere Differenzen
von damals … Sie wissen ja!«

		»Gott sei Dank, daß sie beseitigt sind.« Die beiden Männer
drückten sich die Hände.

		»Der Aufmarschplan erfordert allerdings gewisse Ausgaben.«

		»Sprechen wir nicht von Kleinigkeiten. Wenn wir ihn haben, ist
die Aufhebung der Kontrollkommissionen ausgeschlossen.«

		»Ausgeschlossen,« bestätigte der Doktor. »Wir werden durch
unsere englischen Verbindungen dazu beitragen.«

		»Ich werde an eine hohe Persönlichkeit in London schreiben.« In
ihrer Liebe war die Kusine zu jedem Opfer bereit.

		Tartarin wußte, daß die hohe Persönlichkeit der König selber
war. In seiner Dankbarkeit hätte er die Kusine gern ans Herz
gedrückt, doch in Gegenwart des eifersüchtigen Doktors ging das
nicht. Rücksichtsvoll schonte der Held selbst die Gefühle eines
Deutschen.

		»Den Aufmarschplan erhalten Sie in drei Tagen spätestens.«

		»Kann ich mich darauf verlassen?«

		»Ich bringe ihn dir persönlich,« flüsterte ihm die Kusine in
einem unbewachten Augenblick zu. Sie nannte ihn jetzt wieder du,
das Einvernehmen war vollständig hergestellt. [bookmark: page154]

		Als Tartarin fort war, setzte sich der Doktor sofort an die
Arbeit. »Gib mir mal das Kursbuch her, Schatz. Ich bin zwar nie
Soldat gewesen, aber die Russen werde ich schon aufmarschieren
lassen.«

	
		
		Tartarins Triumph

		Tartarin hatte eine äußerst wichtige Verhandlung mit den
Deutschen. Einer seiner Spione hatte festgestellt, daß die
Reichswehr mit Feldflaschen ausgerüstet war. Das durfte nicht sein.
Feldflaschen waren ein sicheres Zeichen von Angriffsabsichten, die
Deutschen durften aber ihr Heer nur zur Verteidigung halten.

		Von deutscher Seite wandte man ein, daß der Mann auch bei der
Verteidigung Durst bekommen könnte. Die Franzosen ließen das nicht
gelten. Was verteidigte man denn? Städte oder Dörfer. Überall gab
es Brunnen oder Wasserleitungen, da brauchte der Soldat keinen
Trunk mitzunehmen, den brauchte er nur für längere Märsche, also
zum Angriff.

		Die schwierige Frage war trotz verschiedener Roten nicht
geschlichtet. Eine Sitzung wurde daher anberaumt, zu der beide
Teile Vertreter entsendeten. Die Deutschen waren als die Wirte
zuerst zur Stelle, einer von ihnen setzte sich dreist an die Spitze
des Verhandlungstisches. Aber Tartarin protestierte gegen die
Anmaßung. [bookmark: page155]

		»Nie und nimmer lasse ich mir den Vorsitz eines Deutschen
gefallen.«

		Man wies ihn darauf hin, daß dem Land, in dem eine Sitzung
stattfinde, nach diplomatischer Gepflogenheit der Vorsitz gebühre.
Es machte auf ihn keinen Eindruck.

		»Kein Franzose wird diese Schmach dulden. Unter deutschem
Vorsitz! Sagen wir lieber in deutscher Sklaverei. Meine Herren,
reden Sie, was sie wollen, Sie werden es nicht erleben, daß ich
Frankreichs Würde mit Füßen trete. Als Sieger habe ich das Recht
des Vorsitzes, ich ganz allein!«

		Doch die Überhebung der Deutschen war nicht zu brechen. Sie
verharrten bei ihrem Anspruch, und da Tartarin ihrem lächerlichen
Verlangen nicht nachgab, brachen sie die Verhandlungen ab, noch ehe
sie begonnen hatten. Neue Noten über ein neues Thema mußten
geschrieben werden.

		Tartarin kannte den geheimen Grund der deutschen
Widersetzlichkeit, sie rechneten auf ihr russisches Bündnis. Wenn
sie gewußt hätten, daß ihr Geheimnis längst verraten war! Der Held
hätte nur ein Wort zu sagen brauchen, und zerschmettert wäre ihr
Stolz zusammengeknickt. Aber er hütete sich! Er genoß seinen
Triumph im stillen. Das Geheimnis ließ sich an anderer Stelle
wirksamer verwenden.

		Der Hauptmann Pomerol bewunderte die Langmut seines
Vorgesetzten. [bookmark: page156]

		»Warten Sie nur, mein Lieber, die deutsche Anmaßung wird ihre
Strafe finden, gerade wenn sie am höchsten gestiegen ist.«

		»Ich beuge mich vor Ihrer Weisheit, mein Oberstleutnant.« Der
Hauptmann begriff den Sinn des Prophetenwortes nicht. Er sah nur,
daß der Übermut der Deutschen immer höher stieg.

		Selbst die französische Fahne war in Berlin nicht mehr sicher.
Von dem Dach der Botschaft wurde sie heruntergeholt. Es war ein
Skandal, ein unerhörter Bruch des Gastrechtes, wie er nur unter
deutschen Barbaren möglich war!

		Selbstverständlich forderte man in energischster Weise
Genugtuung. Die Flagge mußte wieder feierlich gehißt werden, die
Minister stammelten die demütigsten Entschuldigungen, und ein
ganzes Bataillon, also ein großer Teil der Kriegsmacht, die man den
Deutschen leider gelassen hatte, wurde aufgeboten, um die gerettete
Trikolore zu begrüßen.

		Es war ein erhebendes Schauspiel. Der Hauptmann Pomerol konnte
sich vor Begeisterung kaum fassen.

		»Es lebe Frankreich! Es lebe die Republik!« rief er ein über das
anderemal. Die andern stimmten ein, nur Tartarin blieb ernst. Er
sah tiefer als seine Genossen.

		»Lassen wir uns durch dieses Schauspiel nicht täuschen, meine
Herren. Ich sage Ihnen, diese Minister, die da mit abgezogenem Hut
stehen, rüsten heimlich gegen uns, die [bookmark: page157] Soldaten warten nur auf den
Augenblick, um im Bunde mit Rußland ihre Gewehre auf uns zu
richten.«

		»Im Bunde mit Rußland?«

		»Sie werden sehen.« Mehr sagte Tartarin nicht. Die Stunde seines
Triumphes war noch nicht gekommen. Es genügte dem Helden, daß er
auf seinem Posten stand und für Frankreich wachte. Oh, er kannte
die Listen und Anschläge der Feinde!

		Aber man kannte sie jetzt auch an anderer Stelle. Die
Enthüllungen des Doktors wirkten in Paris und wirkten in London.
Tartarins Gönner, der allmächtige Deputierte, verhandelte mit den
Engländern. Man hatte Frankreichs starken Mann zu dieser Aufgabe
berufen. Die Rettung des Landes konnte in keine bessere Hand gelegt
werden.

		»Mit dem deutsch-russischen Aufmarschplan,« ließ er Tartarin
sagen, »schlage ich alle Angriffe der Engländer aus dem Felde. Die
Kontrollkommission hat gezeigt, was sie leisten kann, und bewiesen,
daß sie eine Notwendigkeit ist. Sie muß erhalten bleiben. Seien Sie
guten Mutes.«

		Tartarin war guten Muts, aber er kannte die Unsicherheit der
Politik. Er wußte, daß die Welt Frankreich den Sieg mißgönnte. Es
waren Tage ernster Sorge für ihn und seine Genossen. Handelte es
sich doch um ihre ganze Existenz. Die edlen Männer fühlten, daß sie
ihrem Vaterland in Berlin die besten Dienste erweisen konnten. Wie
Löwen kämpften sie für ihr Amt.

		In banger Erwartung verstrichen die Tage. Heute mußte die
Entscheidung fallen. Der Doktor reiste nach [bookmark: page158] Wiesbaden. Der Boden in
Berlin wurde ihm zu heiß. Die Kusine blieb zurück.

		»Ich bin allein,« sagte sie zu Tartarin mit einem verschämten
Augenaufschlag, »ganz allein.«

		Der Held kannte die Bedeutung des Augenaufschlags. Aber die
Verführung besaß keine Macht über ihn. Sein Herz galt dem Vaterland
und seiner Pflicht. Er rührte sich nicht aus seinem Hotel, er
wartete auf das Telegramm des Gönners, von dem das Wohl und Wehe
der Welt abhing.

		Es wurde Abend, es kam nicht. Der Held legte sich zu Bett, aber
schlafen konnte er nicht, er war zu erregt. Wenn die
Kontrollkommissionen doch aufgehoben wurden, dann kamen die Russen,
die Deutschen und wer weiß, was es noch für Völkerschaften in
Europa gab, von denen Tartarin nie etwas gehört hatte, und
marschierten in Frankreich ein. Es war entsetzlich, aber noch
entsetzlicher war sein eigenes Schicksal. Dann mußte er wieder nach
Tarascon ziehen, dann war seine Heldenlaufbahn zu Ende! Armes
Frankreich!

		Das konnte nicht der Wille des Schicksals sein, und er war es
nicht. Schritte ertönten auf dem Gang, es klopfte an Tartarins Tür,
der Depeschenbote trat ein. Der Held wäre ihm beinahe um den Hals
gefallen, man denke, Tartarin einem Deutschen!

		Er riß das Telegramm auf. »Gerettet!« Er schwang das Stück
Papier triumphierend wie eine Fahne. »Es lebe Frankreich!« [bookmark: page159]

		Der Zimmernachbar wurde durch den Ruf geweckt. Er klopfte wütend
an die Türe. Tartarin lachte, und mit noch stärkerer Stimme brüllte
er: »Es lebe Frankreich!« Was ging ihn der Boche nebenan an?

		Aber die Genossen mußten es wissen. Tartarin ließ sich keine
Zeit, Toilette zu machen. In Hemd und Unterhosen stürzte er über
den Hotelkorridor in das Zimmer des Obersten Giffard.

		»Wir sind gerettet. Die Kontrollkommission bleibt!«

		Die beiden Helden lagen sich in den Armen, sie weinten vor edler
Rührung. Auch die andern wurden geweckt, der Hauptmann, der
Leutnant Duval und Fräulein Georgette. Sie umarmten, küßten und
gratulierten sich gegenseitig. Jeder hatte das Bedürfnis, Fräulein
Georgette ans Herz zu drücken, obgleich sie nur mit einem Nachthemd
bekleidet war. Die patriotische Begeisterung verlangte nach einem
Ausdruck. Der Leutnant tanzte mit ihr einen Cancan. Ihr einziges
Kleidungsstück wirbelte hoch empor, aber das verminderte die
Stimmung nicht.

		Am andern Morgen waren die Mitglieder der Kontrollkommission so
früh und so vollzählig auf dem Bureau versammelt wie nie zuvor. Die
Arbeitslust war kaum zu bändigen. Strahlende Gesichter erwarteten
den General. Auch er geruhte zu lächeln.

		»Ich sehe, meine Herren, Sie kennen die Freudenbotschaft schon.
Castelin, haben Sie einen Vertrauensbruch begangen?« [bookmark: page160]

		Der Adjutant verneinte. Tartarin trat mit dem ihm eigenen Mute
der Verantwortung vor. »Ich erhielt heute Nacht ein Privattelegramm
meines Gönners.«

		Es fehlte nicht viel, und die Herren hätten bei Erwähnung des
großen Mannes salutiert. So geehrt und beliebt war er.

		»Ach so, Sie, lieber Tartarin. Nun, Ihnen kam es zu, die gute
Nachricht als erster zu verkünden. Ihnen verdanken wir den Erfolg
in erster Linie. Ich danke Ihnen im Namen des Vaterlandes.«

		»Heil, Tartarin, Heil!«

		Der Held war gerührt. »Mein General … meine Freunde …
Frankreich … gerettet,« war alles, was er sagen konnte. Aber
es war genug.

		»Ja meine Freunde, die Kontrollkommission bleibt erhalten,« fuhr
der General fort und mit seinem feinsten Lächeln fügte er hinzu:
»Noch eine Freude kann ich Ihnen machen. Unsere armseligen Gehälter
sind endlich erhöht.«

		Alle spitzten die Ohren und lauschten mit verhaltenem Atem.

		»Sie, Herr Oberstleutnant, erhalten künftig statt 35 000
Mark monatlich 229 000 Mark, Ihr Gehalt, Herr Leutnant, ist
unbegreiflicher Weise kaum mehr als vervierfacht worden.«

		Daß er selber mehr als 300 000 Mark monatlich bekam,
verschwieg der General. Es hätte vielleicht die Freude seiner
Untergebenen gestört. Und das wollte er nicht. [bookmark: page161]

		Alle waren glücklich, selbst der Leutnant, obgleich er schlecht
weggekommen war. Er besaß den vollen Idealismus der französischen
Jugend.

		Der Hauptmann rieb sich die Hände. Nun konnte er heiraten. »Aber
was werden die Deutschen dazu sagen?«

		»Die Deutschen?« Tartarin lachte vergnügt. »Ja, was werden die
sagen? Sie werden sich ärgern, aber sie werden bezahlen. Und das
ist die Hauptsache!«

		 

		[bookmark: page162]
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